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Den Romanows wirft man mit Unrecht vor, dafs 
sie stete Tyrannen : Selbstherrscher gewesen. That- 
sHchlich waren diese angeblichen Selbstherrseher und 
Selbstherrsch er innen aller Keufsen fast immer selbst 
Sklaven — Sklaven ihrer jeweiligen Maitressen und 
Günstlinge . . . 
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Schwüle Zeiten lagerten über dem moskowiti sehen 
Reiche nach dem gräfslichen Ende des gräfslichen 
Iwan, nach dem Sturze des falschen Dmitry. 

Wirren folgten auf Wirren. 

In Ruinen sanken die Städte, in Schutthaufen 

Bernhard Stern, Die Romanows. 1 
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zerfielen die Dörfer, zu ÖdniBsen verkümmerten die 
Felder und Walder. 

Uneinigkeit, Untreue, Habgier herrschten unter 
den Oberen, sklavische Furcht, fatalistische Trägheit 
unter den Niederen, 

Die alte Kremlstadt befand sich in den Händen 
der Polen, die grausam wüteten und würgten. 

Die hölzerne und steinerne Stadt, die Kirchen 
und Klöster bestürmten und zerstörten sie und 
schändeten die Genesung bringenden Reliquien der 
grossen moskowi tischen Wunderthäter und erbrachen 
die Grabmäler der Heiligen und zerrissen ihre Bild- 
nisse. Und als der Patriarch ihnen mahnend ent- 
gegenzutreten wagte, verhöhnten sie ihn, zerrten sie 
ihn in den Staub und warfen ihn in den Kerker, wo 
er unter fürchterlichen Qualen starb . . . 

Es war ein trauriges Schauspiel, und das russische 
Volk sehnte sich nach dem erlösenden Schlufs des- 
selben, sehnte sich nach dem Helden , der die Wirren 
lösen, den Konflikten ein Ende machen sollte. 

Endlieh geschah das Wunderbare. Ein Fürst und 
ein Bauer, der Knjäs Posharsky und der Bauer Kosma 
Minin, vereinten sich zur Rettung llufslands, entflammten 
das Volk zur Erhebung und vertrieben die Fremden. 

Nun versammelten sich die beiden Kammern des 
grossen Rates, die Duma bojarskaja, die Bojaren- 
kammer, und die Duma semskaja, die Landeskammer; 
und die Vertreter des ganzen Reiches : Metropoliten, Erz- 
bischöfe, Bischöfe, Archimandriten und Igumen, Woy- 
woden, Bojaren, Okolnitschy, Tschaschniky, Stolniky, 
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Kosaken, Streijzen, Aelteste, Attamane, Gosty, Kauf- 
leute und Bürger — kurz: „die besten, kräftigsten 
und verständigsten Leute" — wählten am 21. Februar 
1613 den jungen Michael Feodorowitsch Romanow 
zum Zaren. 

Die Romanows stammten von dem um 1280 aus 
Preufsen oder Litauen eingewanderten Kambila und 
nahmen sehon früh hervorragende Stellen im russischen 
Reiche ein. 

Unter Dmitry dem Donischen war ein Feodor 
Romanow Wojwod; er trat, indem er seine Tochter 
an den Fürsten von Twer verheiratete, in ein ver- 
wandtschaftliches Verhältnis zum Hause Rurik. 

Eine Anastasia Romanowna war die erste Ge- 
mahlin Iwans des Schrecklichen, als solche die Mutter 
des Zaren Feodor, des letzten Regenten aus dem 
Hause Rurik. Ein leiblicher Neffe der Anastasia war 
Feodor Nikititsch Romanow, der Vater Michaels, 
welcher letztere am 12. Juli 159G geboren wurde. — 

Am 19. April 161S war es, da sah die alte 
Kremlstadt nach langen schweren Zeiten wieder einen 
fröhlichen Tag. Hell und freundlich schien die Früh- 
jahrssonne auf den Einzug des ersten Romanow, der 
dem Reiche Ruhe und Frieden zu verheifsen schien. 
Die Strafsen prangten im Festesschmuck, laut jubelte 
das Volk. 

Einige Tage vor dem Einzug in die Hauptstadt 
hatte der junge Zar einen Akt unterzeichnet und sich 
verpflichtet: die Religion zu schützen, das Wohl des 
Ganzen über persönliche Motive zu stellen, die alten 
1* 
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Gesetze, unverändert zu lassen und keine neuen zu 
stiften, alle wichtigen Angelegenheiten nicht nach 
Gutdünken, sondern nach dem Gesetze zu entscheiden, 
ohne Einwilligung der Räte weder Krieg zu beginnen, 
noch Frieden zu scklieHsen, und zur Vermeidung von 
Streitigkeiten seine Privatdomänen entweder an andere 
abzutreten oder als Krongüter dem Staatseigentum 
einzuverleiben. 

Von Natur aus war Michael ein sanfter wohl- 
wollender Charakter mit etwas Edelmut und dem Be- 
streben, dem Lande und Volke die gebührenden Frei- 
heiten zu gönnen. Er schien ein konstitutioneller 
Herrscher werden zu wollen, wie kein besserer zu 
wünschen ist . . . 

Da hatte er zum Unglück für sich und für Rufs- 
land einen — Vater, einen grenzenlos ehrgeizigen 
Vater. Dieser, welcher als Patriareh seinen bürger- 
lichen Vornamen Feodor in Philare t umgewandelt 
hatte, verstand ea, den eigentlichen Zaren, den jugend- 
lichen Sohn, ganz in den Schatten zu stellen. Die 
Patriarchenwürde ward gleich mächtig wie die des 
Zaren. Philaret setzte seinen Namen auf fast allen 
Urkunden neben den Namen Michaels. Er nahm an 
allen politischen Anordnungen Teil und erliefs sogar 
aus eigener Macht Ukase, zu denen er als Patriarch 
nicht das mindeste Recht besafs und die selbst 
Michael ohne Zustimmung der Räte nicht veröffent- 
lichen hätte dürfen. 

Philaret waltete im Reiche ebenso unumschränkt 
wie auf seinen Gütern, deren Zahl er nach und nach 
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weise mehrte, indem er sie sich als „ Kirch engüter" 
vom guten Volke verehren liefs, während sie in Wahr- 
heit nur für ihn persönlich fette Pfründe waren. 

So entstand das Fundament des Romanowschen 
Reichtums, so entstand die Romanowsche Tyrannei, 
die zarische Selbstherrlich keit . . . 

Und das Volk merkte nichts, das gute blinde 
Volk. 

Vergessen waren die Schwüre, welche Michael bei 
seiner Thronbesteigung gethan; niemand mahnte ihn 
daran, und um die verheißenen Freiheiten war es 
geschehen, ehe man sich's versehen . . . 

Die Ära Romanow, die so hoffnungsvoll begonnen, 
trübte sich von Jahr zu Jahr. 

Die Staatseinrichtungen, statt dem Volke Be- 
wegung zu gestatten, statt dem Lande Nutzen zu 
stiften, wurden zu formlosen, verknöcherten Geifseln, 
die alles freie Lehen zerschmetterten , die selbst das 
Denken und Fühlen erstickten. Handel und Wandel 
wurden gehemmt; im Innern entstand ein grenzenloses 
moralisches und physisches Elend ; nach aufsen bildete 
sich hermetische Abgeschlossenheit, starre Unbeweg- 
lichkeit. 

Und als Philaret endlich, endlich 1634 gestorben 
war, blieb Michael auf der von dem Vater vorge- 
zeiehneten Bahn 

Der Zar, der den Thron betreten unter Beteue- 
rungen konstitutionellster Natur — der liberale Zar 
ward zum unbeugsamen Autokraten! — 

Gar eigentümliche Zustande sind es. 
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Der Zar ist alles, ihm gehört alles. Nicht nur 
das Volk, nicht nur das Laad. Nein, auch alle Er- 
zeugnisse des Landes, alle Arbeiten des Volkes, und 
Luft und Wasser und Licht sind sein Eigentum. 

Braucht der Zar Arbeiter, so winkt er blofs. 

Und siehe da — aus allen Winkeln des Reiches, 
auf unwegsamen Stegen und Wegen , aus den asiati- 
schen Wüsten, aus den Odnissen Sibiriens, aus den 
südlichen Steppen und aus den westlichen Frucht- 
gebieten kommen sie herbeigeströmt, die Sklaven, um 
ihrem Herrn zu dienen, um Tag und Nacht, und 
Nacht und Tag, im Winter und Sommer, bei er- 
starrenden Frösten, im Glühen der Sonne, unentgelt- 
lich für ihn zu arbeiten. 

Unentgeltlich, denn die Krone zahlt keinen Lohn. 
Sei glücklich, elende Kreatur, dass der grofse edle 
Zar dir erlaubt, für ihn zu schaffen und zu leiden. ' 

Du hungerst, du dürstest? Du willst ruhen nach 
den Mühen der Arbeit? 

Was kümmert das die Krone? Die armen Ge- 
meinden mögen dich ernähren , sollen dir . Essen und 
Trinken und Schlafstatt geben . . . 

Der Handel ist Monopol des Zaren, das Ver- 
dienen Monopol des Zaren . . . 

Niemand im Lande darf mit einem Gegenstand 
Handel treiben, bevor nicht der Zar seine Vorräte 
von diesem Gegenstände vorteilhaft verkauft oder 
billig erworben hat. 

Waren, die aus dem Auslände kommen, müssen 
zuerst der Krone gemeldet und angeboten werden. 
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Sie hat das Vorkaufsrecht, sie bestimmt den Preis 
oder die Ware, die sie dagegen geben will. Erat wenn 
sie genug hat, erst das, was sie übrig läfst, das 
dürfen die Öosty, die „ Kaufleute erwerben, die 
übrigens auch verpflichtet sind, die Handels^ diiiitc. 
des Zaren gratis au führen und bei allem erst das 
zarische, dann das eigene Interesse im Auge haben 
dürfen. Wehe dem, der bei Übervorteilung der Krone 
ertappt wird! 

Und doch gibt es kühne Leute, welche gewagte 
Spekulationen unternehmen , welche sich sogar zu 
einer gewissen Höhe und Wohlhabenheit aufschwingen. 
Allerdings, kaum ist ihnen solch ein Zauberwerk ge- 
lungen, kaum ist ein von ihnen geförderter Artikel 
beliebt worden, so erseheint ein kaiserlicher Ukas, 
welcher diesen Artikel mit einem Monopol belegt; die 
Vorräte der Kaufleute werden niedrig abgeschätzt, 
eingezogen und dann zu ungeheuren Preisen wieder 
verkauft . . . 

Unmöglich ist jegliches Vorwärts streben, thöricht 
und unnütz das Verdienen, das Erwerben. Das Er- 
blühen einer Industrie an irgend einem Orte wird 
zum Verderben desselben. Sofort erscheinen zarische 
Beamte, und die unglückliche Stadt mufs wochenlang, 
monatelang umsonst für die Krone arbeiten — arbeiten, 
bis der Ruin hereinbricht und der Zar gezwungen 
ist, einen andern Ort für seine „Aufträge" auszu- 
suchen . . . 

Am besten geht es daher dem, der in Trägheit 
dahinlebt oder sich mit so viel Verdienst begnügt, 
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dafs er mit den Seinen knapp das Dasein fristen 
kann — 

Dazu daa elende geistige Vegetiren. 

Aberglaube, ärgerer Aberglaube als bei den an- 
dern damaligen Völkern hielt die Menseben in Rufs- 
land gefangen. Es gab keine eigentlichen Schulen, 
es gab daher auch fast gar keine „Gebildeten". Da 
und dort fand man einige, die eich so nannten. Aber 
worin bestand ihre Bildung? In der Kenntnis einiger 
Psalmen und Gebet«, in etwas Lesen und Kalli- 
graphie. 

Lernen ist schädlich ; wer lernt, verfällt in Ketzerei. 

Dieser Satz galt durchwegs, und die Erfahrung 
schien ihn immer bestätigt zu haben. 

Zur Ketzerei verurteilt wurden Leute, die selt- 
samerweise einen Bildungstrieb verraten, die sich 
„höhere Kenntnisse" angeeignet hatten, die dadurch 
auf verfluchte Gedanken kamen und über die aelt- 
aamen Zustände des Landes nachdachten, die sich 
fragten, ob hier alles so sein mttfste, wie es war. 

Zuweilen waren es auch Leute, denen absonder- 
liche Schicksale gestattet hatten, Uber die Grenzwalle 
Moakowiens einen Blick zn werfen; Leute, welche 
fremde Sitten und fremdes Leben und fremde Freiheit 
kennen gelernt und nun anfingen Vergleiche zwischen 
hüben und drüben zu ziehen. 

Fand sich doch im Zarenhause selbst solch ein 
Freidenker, solch ein Ketzer! 

Das war der Bojar ffikita Iwanowitsch, der Oheim 
des Zaren Michael. 
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Er ritt — welche Kühnheit — in polnischem 
Kleide auf die Jagd . . . Eigenhändig verbrannte der 
Patriarch das heidnische Kleid und zwang Kikita, 
sich durch Weihwasser wieder heiligen zu lassen . . . 

Zu verwundern i.st nur. d;tfs Nikita mit so leichter 
Strafe davonkam. Diese Milde mag aber auch der 
Grund gewesen sein, weshalb der Ketzer sich zu noch 
schlimmeren Schandthaten hinreifsen liefs: er hielt in 
seinem Hause — es ist entsetzlich! — ein musikali- 
sches Orchester — mit ausländischen Musikanten! . . . 
Alles Drohen des Zaren, alles Fluchen der Geistlich- 
keit nützte bei diesem unverbesserlichen Freigeist 
nicht, der sich sogar von heidnischen Holländern ein 
Boot bauen liefs — jenes Boot, welches Peter der 
Grofse nachmals fand und das ihm Veranlassung ward 
zur^Gründung der russischen Flotte. — 

Zar Michael starb 1645. Ihm folgte sein Sohn 
Alexey, der damals erst 16 Jahre zählte, also im 
gleichen Alter zur Regierung kam wie sein Vater. 

Alexey Michaylowitsch soll ein aufgeklärter Mann 
gewesen sein. 

Betrachten wir seine Epoche, seine Reformen, 
seine Erfolge. 

Die ersten Jahre seiner Regierung war Alexey — 
das gestehen selbst seine eifrigsten Lobredner zu — 
ein Frömmling und ein Zeitvertändler ; um die Staats- 
angelegenheiten kümmerte er sich zunächst nicht, die 
überliefs er seinem Günstling Borifs Morosow. 

Morosow war ein ebenso kluger wie herzharter 
Mann. Als ehemaliger Erzieher des Zaren besals er 
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dessen volles Vertrauen, wie heute Pobedonofszew das 
Vertrauen Alexanders des Dritten . . . Alexey hing 
so an seinem Günstling, dal's er sich sogar mit ihm 
verschwägerte. Sie heirateten im Januar 1648 zwei 
Schwestern, die Töchter des Elias Danilowitsch Milo- 
slawsky. 

Nun kannte der Hochmut des Günstlings keine 
Grenzen. Er umgab den Thron mit seinen Ver- 
wandten; er beutete das Volk aus, dafs es mehr 
blutete als je. 

Das Volk blutete und jammerte, aber sein Jammer 
drang nicht »um Ohre des Zaren. 

Hoch ist der Himmel und weit der Zar — das 
gilt nicht blofs heute, das galt in Rußland schon vor 
Jahrhunderten. 

Endlich brach die Geduld der Sklaven, und am 
26. Mai 1648 erscholl in den Strafsen Moskaus blut- 
dürstiges Revolutionsgeschrei, und entmenschte Männer 
und Frauen stürzten sich auf die Paläste der vom 
Biute des Volkes gemästeten zarischen Beamten . . . 

Morosow wurde dem Volkswillen geopfert. Aber 
der Aufruhr legte sich nichts dureh lange Jahre tobte 
er fort an allen Enden und Ecken; das Elend konnte 
nicht genug Sühne finden . . . 

Da sah sieh Alexey gezwungen, eine „Kammer 
für geheime Angelegenheiten" zum Schutze gegen die 
Revolutionäre zu errichten. Sibirien als Verbannungs- 
heim für politische Verbrecher, oder solcher Ver- 
brechen Verdächtige, kam in Mode — und das wirkte 
etwas. 
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Jetzt vermochte Alexey sich der Aufgabe, die ihm 
zustand, bewufst zu werden, und er ging mit einem 
gewissen Ernst daran, ihr gerecht zu werden. An 
Reformen — was man eben darunter versteht — 
dachte er indessen nicht. Er wollte nichts Neues ein- 
führen, er wollte nur das Alte reinigen. 

Es gelang ihm nur Manches. Am wenigsten aber 
gelang ihm die Vertilgung der Bestechlichkeit und 
Trunksucht . . . 

Eine wichtige That, Welche Anerkennung ver- 
dient, war die Sanirung des Gerichtswesens: die 
genaue Festsetzung der Strafen, die Abschaffung der 
Todesstrafe für bürgerliche Verbrechen. 

Um der Willkür der Beamten vorzubeugen, be- 
fahl Alexey, dafs fortab jeder Unterthan freien Zutritt 
zu ihm haben sollte, und eine hübsche Sage berichtet, 
dafs vor dem Fenster seines Lustschlosses im Dorfe 
Kolomenskoje sich eine blecherne Büchse, eine 
„ Gnaden büchse" befand, in welche allmorgendlich, so- 
bald der Zar ans Fenster trat, die schon draufsen an- 
gesammelten Bittsteller vor den Augen ihres Fürsten 
die Beschwerden und Gesuche hineinwarfen. 

Die Steuern wurden gemildert, einige der Vor- 
rechte, welche die Grofsen zum Nachteile der Armen 
besafsen, aufgehoben, Handel und Wandel ermuntert, 
die Kirchentexte geprüft und gebessert. 

Die Tagesgeschichte Europas schien wichtig genug, 
dafs der Zar eine deutsche Zeitung hin und wieder 
übersetzen und unter seine Hofleute verbreiten liefs. 
Doch waren die Russen keineswegs so neugierig, 
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alles jenseits ihrer Grenzen Vorgefallene schnell wissen 
zu wollen. So geschah es oft, dafs Ereignisse, die 
schon Jahre alt waren, am Hofe zu Moskau als 
brennende Neuigkeiten aufgetischt wurden; dafs das 
Beglaubigungsschreiben einer russischen Gesandtschaft 
nach Spanien im Jahre 1667 an den zwei Jahre zu- 
vor verstorbenen König Philipp den Vierten ge- 
richtet war. 

Biese „Thaten" verliehen Alexey den Beinamen des 
— Aufgeklärten . . . Aber im Lande des aufgeklärten 
Alexey wurden die Frauen ärger als im ganzen übrigen 
Orient behandelt. 

Man hielt sie vom männlichen Umgang so abge- 
schieden, dafs selbst der „aufgeklärte" Alexey dem 
Arzte nur im dunklen Zimmer zur Zarin Maria zu 
treten gestattete, und diese durfte ihren Puls erst 
fühlen lassen, nachdem sie die Hand mit einem feinen 
Seidenzeug verhüllt hatte, damit die unmittelbare Be- 
rührung derselben durch einen fremden Mann ver- 
mieden würde. 

Erst in den letzten Lebensjahren des Zaren 
Alexey traten Verhältnisse ein, welche man einiger- 
mafsen als freiere bezeichnen kann. 

Die erste Gemahlin Alexoys, Zarin Maria Iljini- 
tschna, war gestorben, und im Jahre 1669 beschlofs 
Alexey, wieder eine junge Gattin in seinen Palast an 
der Moskwa zu fuhren. 

In früheren Jahrhunderten, zur Zeit der Teil- 
fürsten, wählten die Herrscher ihre Frauen vorzugs- 
weise aus regierenden russischen, aber auch aus- 
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kindischen Häusern, besonders aus Griechenland oder 
Polen, einmal aus dem Polowzen-Chanat. Die Grofs- 
fürsten von Moskau hielten dieselbe Regel, bis Wassily 
Iwanowitsch zuerst von ihr abwich, indem er Bich 
eine Braut aus dem Stande seiner Unterthanen er- 
wählte. Seinem Beispiele folgten seine Nachkommen 
und auch die ersten Romanows. 

Als nun Alexey zum zweiten Male zu heiraten 
beschlossen, wurden aus allen Enden und Winkeln 
des Reiches siebzig schönheits strahlen de Jungfrauen, 
nicht nur aus den Häusern der Vornehmen und 
Reichen, sondern auch aus den Hutten der Armen, 
nach der Krönungs Stadt gebracht. 

Die zarischc Oberhofmeisterin nahm die Mädchen 
in Smpfang und unter ihre Aufsicht und wies einer 
jeglichen ein besonderes Zimmer im zarischen Schlosse 
an, allwo sie bis nach Verlauf der Wahlzeit ihren 
Aufenthalt haben sollten. Doch speisten alle Braut- 
kandidatinnen zusammen an einer grofsen Tafel. 

Reichlich hatte der Zar Gelegenheit, die Jung- 
frauen zu sehen. 

Manchmal verkleidete er sich und wartete den 
Fräuleins als schlichter Speisenträger auf, um uner- 
kannt die Manieren einer jeden studieren zu können. 
Indessen blieb dies den jungen Damen nicht verborgen, 
und gar sehr nahmen sie sich in acht, dafs sie bei 
Tische recht nett und lieb waren. 

Anders war es allerdings, wenn der Zar die 
„Bräute" durch Ritzen und Löcher in den verschiedenen 
Zimmerwänden beobachtete. Da konnte er eher das 



14 Sitten, Unsitten und Frauenleben 

wahre Wesen der Mädchen erkennen, von denen aich 
jedes in der Hoffnung wiegte, Zarin des moskowiti- 
sehen Rtesenreicliea zu werden. 

Es iat nur natürlich, dafs man von vielen Seiten 
den Ftlrsten zu bestimmen suchte, diese oder jene 
Jungfrau vorzuziehen. 

Der Zar indessen hatte einzig und allein sein 
Herz entscheiden lassen und — gewählt. 

Doch niemand erfuhr vor der Stunde der Ent- 
scheidung sein zartes Geheimnis. 

Eines Tages rief Alexey Mich aylo witsch die Ober- 
hofmeisterin und befahl ihr: 

„Lasse für 69 der Jungfrauen prächtige Kleider 
verfertigen, das prächtigste aber, das Brautkleid, für 
die siebzigste, deren Namen du am Wahltage erfahren 
wirst. Denn gewählt habe ich aus dem wundersamen 
Kranze die köstlichste Blume. Neunzehnmal durch- 
wanderte ich die Frauengemäeher. Durch Tage und 
Wochen beobachtete ich das Wesen einer jeglichen. 
Aber keine übertraf die Eine, welche nun der Wunsch 
meines Herzens ist." 

Und als der Morgen des 17. Februar 1669 die 
Kuppeln des Kremls vergoldete und die Oberhof- 
meisterin mit dem Brautkleide vor dem Zaren er- 
schien und fragte, wem sie es bringen solle, da er- 
widerte Alexey: 

„Gehe zu Nataba, der Tochter des Kirill Na- 
ryschkin, und huldige ihr, deiner Zarin.'' 

Und wenige Stunden später ward die Auser wählte 
feierlich mit Alexey getraut. Die anderen 69 Jung- 
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frauen aberzogen reich beschenkt wieder heim in ihre 
Häuser und Hütten . . . 

Natalia Kirillowna Naryschkina, die plötzlich zur 
Zarin geworden, war die Tochter eines einfachen 
Reiter offiziers und einer Ausländerin, einer geborenen 
Hamilton. 

Aus Schottland war unter einem der früheren 
Zaren ein Hamilton nach Rubland gekommen, und 
seine Nachkommen lebten als Dienstleute der Krone 
in der deutschen Sloboda bei Moskau. Der Obrist 
des Reiterregiments, in welchem Kirill Naryschkin 
diente, namens Matwejew, heiratete eine Hamilton; 
deren Nichte wieder vermählte sich mit Naryschkin. 
Dieser wie auch Matwejew waren beide niederer Her- 
kunft. Selbstverständlich erschien es den Russen, dafs 
der Zar eine niedriggeboretie Landestochter heiraten 
konnte; denn „ein Zar braucht weder Reichtum, noch 
eine grobe Verwandtschaft, sondern nur ein schönes 
nnd tugendhaftes Gemahl". Aber gräulich war ihnen 
die Heirat selbst des niedrigsten Russen mit der vor- 
nehmsten Fremden, einer Genossin des heidnischen 
römischen oder gar lutherischen Glaubens, und an der 
Sache änderte ein Übertritt der Braut zur orthodoxen 
Kirche nur wenig. 

Matwejew und Naryschkin wurden von ihren 
Landeleuten ob ihrer Heiraten recht scheel angesehen, 
aber sie lieben sich ihre Wahl nicht verdriefsen und 
lebten in heiterer Zufriedenheit; ja, Matwejew erreichte 
sogar einen gewissen Wohlstand, der es ihm gestattete, 
die Tochter des Kirill in sein Haus zu nehmen, um 
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sie hier besser zu erziehen, als es sonst in der Sitte 
der Zeit lag. 

Alatwejews Haus war anders als die Häuser der 
übrigen Russen. Die nahende Aufklärungszeit warf 
in dasselbe ihre ersten Lichter. Hier herrschten 
europäische Art und Weise, hier war ein Mittelpunkt 
für alle Fremden, hier fanden sich die Gesandten der 
Staaten Europas ein, und die „aufgeklärten Geister" 
der Zeit — was man damals so nannte — hielten hier 
ihre Versammlungen. Die Frauen nahmen teil an den 
Unterhaltungen der Männer und pflogen mit ihnen 
einen freieren, beinahe ungezwungenen Verkehr. 

Natalie Kirillowna sah andere Sitten als Muster 
vor ihren Augen, wie die übrigen russischen Mädchen 
jener Epoche, und infolgedessen eignete sie sich 
schönere Umgangsformen an, die den Zaren wohl be- 
stricken konnten. 

So geschah es — merkwürdiges Schicksal! — , 
dafs die Tochter des abtrünnigen Kirill Naryschkin 
und der heidnischen Fremden zur Zarin von Moskau 
emporstieg und die Mutter Peters des Groden ward. 

Zwar hatte sie einen schweren Stand, da aber 
der Zar sie aufrichtig liebte, hielt er treu und innig 
an ihr fest, so dafs sie es wagen durfte, der Auf- 
klärung eine Gasse zu bahnen — eine ganz kleine 
schmale Gasse. 

Sie war es, welche nach Alexeys wenige Jahre 
spater erfolgtem Tode die Erziehung des jungen Peter 
ganz an sich nahm und in ihm Liebe fltr das Aus- 
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land, für ausländisches Wesen, für ausländische Bildung 
erweckte. 

Ihr verdankt also eigentlich Rufsland alle die ge- 
waltigen Neuerungen, welche bald darauf den asiati- 
schen Staat in einen halbeuropäischen verwandelten*. — 
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Dem Zaren Alexey folgte 1676 sein fünfzehn- 
jähriger kranker Sohn Fcodor. Der frühe Tod des- 
selben im Jahre 1G82 seinen Rulsland wieder einer 
schweren Zeit anheimgeben zu wollen. Feodor hinter- 
ließ keine Kinder, sondern nur einen leibliehen 
Bruder und einen Stiefbruder. Der eine, Iwan, Sohn 
der ersten Gemahlin Alexeys Maria Hjinitschna Milo- 
slawska, war volljährig, aber krank und blödsinnig; 
der' andere, Peter, Sohn der Gemahlin Alexeys Natalia 
Kirillowna Nurysehkina, zählte erst zehn Jahre. Den 
Bemühungen der energischen Zarin Hatalia gelang 
es, dafa neben Iwan, dem rechtlichen Thronfolger, 
auch Peter zum Zaren ausgerufen wurde; sie konnte 
es aber nicht verhindern, dafs im Namen dieser beiden 
Zaren nicht sie , sondern ihre Stieftochter Sophia 
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Alexejewna diu Regentschaft erhielt, welche diese ehr- 
geizige Fürstin in Gemeinschaft mit ihrem Günstling 
Galitzin* auch durch sieben Jahre ausübte. Aber 
schliefslieh ging ihre Herrlichkeit zu Ende. In aller 
Stille war Peter herangewachsen; sein grofser Geist 
erwachte, sprengte die Bande, mit denen Sophia ihn 
noch zu fesseln versuchte, und er trat aus dorn Dorfe 
Preobrashenskoje, wo ihn die Stiefschwester einge- 
sperrt gehalten , plötzlich auf die Bühne der Welt. 
Obgleich noch jung, zeigte er entschiedenen Willen 
der Selbstbestimmung Sophiü erschrak vor ihm und 
sandte aus den Reihen der Streljzeu-Leibwiidie Mörder 
ab, Peter zu verderben. Allein gewarnt, rettete sich 
der junge Zar, trat, an der Spitze der von ihm seibat aus 
gleichaltrigen Genossen gebildeten, bisher nur zu Spiele- 
reien verwendeten Soldatenschar, der herrschsüchtigen 
Schwester und ihrem (iiiustlmg gegenüber und ent- 
setzte sie ihrer Macht. Und nun nahm er die Allein- 
herrschaft an sieh, indem er auch den blödsinnigen 
Iwan vom Throne stiele. 

Eine neue Zeit begann . . . 

Kaum war Peter solbstherrschend geworden , so 
ging er daran, sein Reich umzugestalten, Asien in 
Europa, die Barbarei in Zivilisation zu verwandeln. 

Vor seiner stürmischen Neuer ungssucht sollte alles 
Alte jählings zusammenbrechen; nichts mehr sollte an 
die Vorzeiten und Vorfahren erinnern, selbst das 
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Allergeringste, das All er unwichtigste nach ausländi- 
schem Muster neugemodelt werden — ob es nun so 
gut war oder nicht. 

Und er leistete Ungewöhnliches. 

Er führte gewaltige Kriege, er schuf eine vor- 
treffliche Armee, er gründete die russische Flotte, er 
belebte Handel und Wandel und versucht« es wenigstens, 
auch der Korruption zu steuern und Bildung und 
Wissenschaft ins Land zu ziehen. 

Doch da er selbst im Herzen roh und barbarisch 
geblieben, fand er für die rechten Ziele nicht die 
rechten Mittel. Bildung und Gesittung kamen unter 
dem Schutz der Knute nach Kufsland — sie wurden 
deshalb nur aus Furcht eingelassen, nicht aus Liebe 
willkommen geheifsen, und wo man sich ihnen ent- 
winden konnte, da that man es. 

Es blieb alles ziemlich äufserlich, eitler Firlefanz. 

Das Land errang durch Peter Gröfue, Macht, An- 
sehen; das Volk aber gewann durch ihn verhältnis- 
mäßig wenig; es wurde mit einer Bildung und einer 
Gesittung begnadet, denen eine ehrliche Barbarei fast 
vorzuziehen ist. 

Entgegen der Meinung, daß» nicht das Kleid den 
Wert der Menschen ausmacht, glaubte Peter, dafs ein 
Barbar nur ein europäisches Kleid sich umzuwerfen 
braucht, um sofort zu einem gesitteten Menschen zu 
werden. Das erklart, weshalb Peter vor allen anderen 
Dingen der alten nationalen Kleidung an den Kragen 
ging- 

Eines Tages erschien ein kaiserlicher Befehl, dals 
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jeder, der von der Regierung besoldet werde oder 
Zugang zum Hofe haben wolle, in ausländischer 
Tracht erscheinen müsse. Ferner wurden Muster einer 
solchen Kleidung über alle Stadtthore von Moskau, 
Petersburg und allen gröfseren Orten gehängt, und 
wollte Jemand , der nicht etwa ein Gristlk-liw , ein 
Bauer, Kosak, Kalmück oder Tatar war — denn diese 
blieben noch ausgenommen — mit einem langen Kleide 
nach alter Art durch die Thore gehen, so hatte er ent- 
weder einen Geldzoll von zwei Griewen oder 20 Ko- 
peken zu bezahlen, oder mufste unter dem Thore 
niederknieen und dulden, dals ihm der Rock soweit, 
als er beim Knieen auf der Erde schleppte, abge- 
schnitten wurde. 

Mit den neuen Kleidern war das Tragen eines 
langen Bartes unvereinbar. Wie den Orientalen der 
Bart als Sitz der guten Geister erscheint, so glaubten 
die Russen, dafs er ein Attribut — des Christentums 
sei, dafs durch sein Beschneiden das Ebenbild Gottes 
entstellt werde. Wie wert den Russen ihr Bart war, 
geht aus einer Verordnung des Jaroslo wachen Gesetz- 
buchs hervor, welche eine 14 mal gröTsere Geldbuße 
auf ausgerauften Bart als auf abgehauene Finger 
setzte. Feter aber kehrte sich nicht daran; die Aus- 
länder trugen glattes Kinn — also mufsten es auch 
die Russen thun. Er befahl, dafs man sich die Barte 
rasieren liefae, und führte diesen Befehl, nb auch das 
Volk ihn als heidnisch erklärte, mit tyrannischen 
Mafsregeln durch. Er gestattete den Bart nur den 
Geistlichen, den Landbauern und solchen, die eine 
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Steuer von 100 Rubel jährlich bezahlten. Ja, auch 
jeder Bauer, der mit einem Barte in die Stadt kam, 
mufste unter dem Thoro einen Kopeken bezahlen. 

Diese Mafsregeln führten die neue Sitte in den 
Hauptstädten schnell ein; schwieriger aber ward die 
Verbreitung derselben in den entfernteren Teilen des 
Reiches, und da geschah es oft, dafs ubereifrige 
Beamte dem zarischen Befehl mit einer drakonischen 
Gewaltanwendung Gehorsam zu schaffen suchten, wie 
einmal in Woronescb. Die Mitglieder des Magistrats 
dieser Stadt waren nicht zu bewegen, sich rasieren zu 
lassen. Zu Ostern sollte der Zar Woronesch besuchen, 
und Mentschikow wollte seinem Herrn eine freudige 
Überraschung damit bereiten, dafs die Magistrats- 
herren zu seinem Empfange mit rasiertem Kinn er- 
schienen. Er hatte für sie vollständige deutsche 
Kleider machen lassen und berief sie am Abend vor 
Ostern zu sich. 

„Ich habe," so sprach er dann zu ihnen, „den 
strengsten Befehl vom Zaren, dafs ihr diese Kleider 
anzieht und euch den Bart scheren lasset. Wollt ihr? 
Nein? Dann macht euch zur Reise nach Sibirien 
fertig, die Kibitken sind bereit euch aui'zu nehmen." 

Die Bedrohten weinten , flehten , fielen auf die 
Kniee nnd versicherten, dafs sie lieber ihre Köpfe als 
ihre Bärte verlieren wollten. 

Mentschikow winkte einigen Soldaten, dafs sie die 
Jammernden zu den Kibitken schleppten. Da be- 
schlofs der Jüngste der Herren, welcher erst kurz 
verheiratet war und dem das Scheiden von der jungen 
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Gattin doch schwerer fiel als die Trennung von 
seinem Barte, den ItTztci'cn xn opfern, und er rief: 

,kli lileibü — es geschehe der Wille des 
Himmels-" 

Wieder winkte Mentschikoff, und es erschien ein 
Friseur, und der stattliche Bart des Abtrünnigen fiel. 

Alier das Lose Beispiel wirkte, einer nach dem 
anderen der Herren folgte, ein Bart nach dem anderen 
zerflofs unter dem Seifenschaum und dem Rasier- 
messer . . . 

Dies eine Beispiel mag für viele genügen. Lange 
noch war das Rasieren unpopulär, und gru' viele fromme 
Russen liefsen sich den unfreiwillig abgeschnittenen 
Bart mit in den Sarg geben , um im Jenseits dem 
Schutzpatron des Reiches, dem heiligen Kikolay, dieses 
Glaubenszeichen vorweisen zu können. 

Gar nicht zu bewegen, sich dem neuen Gesetz zu 
fügen, blieben nur die Raskolniky oder Altgläubigen. 
Peter traute sich aber nicht, dieser mächtigsten aller 
religiösen^ Sekten allzu stark au begegnen, und liefe 
ihnen den Bart gegen Entrichtung einer regelmäfsigen 
Bartsteuer. Als Quittung und als Dokument ihres 
Bart-Privileg in ms ward ihnen jährlich nach bezahlter 
Steuer eine Münze gegeben, welche Borodowaja, Bart- 
münze, hiefs. Auf derselben war auf der einen Seite 
eine Nase mit Schnurrbart und Bart; auf der andern 
die Aufschrift: dan platschena, bezahlte Steuer, samt 
der Jahreszahl. 

Um seinen Leuten den Fortschritt von Einet und 
Jetzt recht klar vor Augen zu führen, veranstaltete 
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Peter einmal bei Gelegenheit der Hochzeit eines Hof- 
narren ein Fest nach altväterlicher Bitte. 

Zu demselben mufste Alles in Kleidern erscheinen, 
die man vor Jahrhunderten getragen. Auf sonderbar 
geschirrten Pferden kamen die Bojaren in unförm- 
lichen Kostümen mit ungewöhnlich hohen Mützen 
heran geritten. Einige hielten statt der Zügel silberne 
Ketten, deren Glieder anderthalb Daumen breit waren. 
Mit kleinen Silberplatten waren auch die Brust und 
Schweifriemeu der Rosse geziert, und wenn dieselben 
gingen, so tönte es wie Glockenklang. 

Die Frauen fuhren dicht verschleiert in unbe- 
quemen zweirädrigen Tataren wagen, welche über jeden 
Stein stolperten und Helen, so dafs die Insassinnen sich 
in einem ewigen Kreischen und Jammern befanden. 
Bire Kleidungen waren ebenfalls nach langst ver- 
storbenen Moden geschnitten. Dicht gekräuselte Hemd- 
ärmel reichten bis über die Hände herunter, und fünf 
Daumen hohe Absätze machten die Schuhe beinahe 
Zu Stelzen, auf denen die Schönen hin und her 
balancieren muteten und nur mit Mühe das Gleich- 
gewicht erhalten konnten. 

Das Fest fand, wie alle damaligen Feste, in dem 
PrachtpalaBt des Fürsten Mentscbikow statt. Auf 
einem drei Stufen hohen Thron safsen der After-Zar 
und der After- Patriarch und empfingen die Huldigungen 
der Menge. Jeder Gast wurde bei seinem Eintreten 
mit seinem und seines Vaters Namen angerufen , trat 
dann zum Zaren und zum Patriarchen, kttfste beiden 
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ehrerbietig die Hände und empfing als Willkommgrufs 
eine Schale Schnaps. 

Nun ward an einfachen hölzernen Tischen ge- 
speist. Allein die Speisen, nach der alten Kochkunst 
bereitet, ekelten die durch neuere I'ezepte verwöhnten 
Mägen der Gäste an. Noch schlimmer war das aus 
Met und Branntwein gemischte Gebräu, welches den 
Lieblingstrank der alten Russen gebildet. Hatten die 
Gäste alles gleichmütig ertragen — das ward uner- 
träglich . . . 

Nach der Tafel wurde getanzt. Doch was waren 
das für komische Tänze? Die Männer und Weiber 
glaubten ihren Augen kaum. Statt der graziösen 
französischen und deutschen Tänze, welche sie in 
ihren Sälen gewohnt waren, sahen sie hier Sprünge 
und Stampfereien, die keiner von ihnen mitmachen 
mochte. Dazu diese Musik, diese schreckliche Musik 
des Kuhhorns, der Balalayka, dea Gudoks und der 
Dudel sackpfei fe . 

Endlich wurde das neuvermählte Paar in die 
Brautkammer geführt. Da aber war es schauerlich. 
Obgleich man vor Kälte klapperte, hatte man nach 
alter Sitte die Stube ungeheizt gelassen, und ein 
schmales Bett aus ungehobelten Brettern winkte dem 
jungen Ehepaare. 

Da verwünschten alle die gute alte Zeit. — 

Besonderes Vergnügen hatte Peter an Zwergen, 
welche seine Hofnarren abgeben mufsten, und er nahm 
alle Gelegenheiten wahr, mit diesen verkrüppelten Ge- 
schöpfen seinen Spafs zu treiben. 
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Gelegentlich der Vermahlung des Herzogs Friedrich 
Wilhelm von Kurland mit der zarischen Prinzessin 
Anna, welche am 10- des Wintermonats 1710 statt- 
fand, liefs Peter eine Hochzeit zweier Zwerge mit 
aller möglichen Pracht, die bei der Vermählung eines 
regierenden Fürsten beobachtet wird, veranstalten. 
Bei dieser Hochzeit muteten alle Beamte und Bediente 
von eben derselben kleinen Men sehen gattuug sein, wie 
das Brautpaar, zu welchem Zwecke ans den ent- 
ferntesten Teilen des Reiches 72 der verkrflppel testen 
Männlein und Weiblein zusammengebracht wurden. 

Am Tage vor der Hochzeit fuhren die zwei 
kleinsten dieser kleinen Menschen in einem dreirädrigen 
Miniaturwagen von Haus zu Haus, die Hochzeitsgäste 
einzuladen, während vor dem Wagen zwei andere 
Zwerge auf Zwergenpf erden voranritten. 

Am Tage der Trauwng führte den Hoclizeitszug 
als Marschall ein Zwerg an ; ihm folgte das kleine, 
aufs zierlichste herausgeputzte Brautpaar, begleitet von 
dem Kaiser und seinen Räten, den Bojaren und Knjäsen. 
Hierauf kamen die übrigen Zwerge, Paar auf Paar, 
und an diese sehlofs sich die neugierige Menge. 

Bei der Trauung hielt Peter selbst nach dem Ge- 
brauch der griechischen Kirdie den Kranz über dem 
Kopfe der Braut. Das Hochzeitsmahl war im Palaste 
des Fürsten Mentsehikow, in demselben Saale, wo vor 
zwei Tagen der Zar an dem Vermählungsfeste der 
Prinzessin Anna die Gäste bewirtet hatte. Die Zwerge 
speisten an niedrigen. Tafeln; die Brautleute safaen an 
zwei verschiedenen Tischen unter seidenen Thron- i 
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himmeln ; der Marschall und seine acht Unterm arschälle 
— sämtlich Zwerge — - rannten geschuftig hin und 
her; der Zar und die übrigen hohen Herren mit ihren 
Damen safsen als Zuschauer auf einer Bank an der 
Seite des Saales. 

Während der Tafel spielten sich viele köstliche 
Szenen ab. Der kleine Vorschneider, welcher zwischen 
den beiden Brautjungfern safs, wurde von diesen mit 
einem schönen Bande beschenkt, wofür er einer jeden 
zur Erkenntlichkeit einen Kufs gab. Der kleine 
Marschall brachte die Gesundheit aus, indem er ein 
grofses Glas auf einen Zug leerte, was sich sehr 
possierlich machte. Nach iiulyvliubfiici' Tafel tanzten 
die Zwerge einen russischen Nationaltanz , welcher 
durch die absonderlichen Gestalten der Tanzenden 
ergötzlich genug war. Einige hatten einen hohen 
Buckel und kurze Beine; andere waren mit einem un- 
geheuer dicken Bauch begabt; einige watschelten auf 
Füfsen gleich einem 0, andere auf Füfsen gleich 
einem X; bei vielen konnte man vor dem erschreck- 
lich dicken Kopfe kaum noch etwas Anderes vom 
Körper sehen; manche hatten schiefe Mäuler oder auf- 
fallend grofse Ohren, andere endlich ganz kleine 
Augen und dicke Backen . . . Die Lustigkeit wurde 
rechtschaffen bis gegen Mitternacht getrieben, worauf 
das junge Ehepaar nach dem Zarenpalast gebracht 
ward, wo es Wohnung erhielt. 

Wie die Hochzeit eines Zwerges, so wurde auch 
das Begräbnis eines solchen mit dem feierlichsten 
Pomp begangen. Vier Priester im Kirchen ornate, 



28 Sitti'ii, {'nsitton und Frauenleiden 

zwei Marschälle des Kaisers und ein Chor von 
30 Sängern gingen vor der Leiche her. Der mit 
schwarzem Sammt bedeckte Sarg lag auf einem, von 
sechs sehr kleinen Rappen gezngenen Schlitten, auf 
welchem sich auch der Unterbliebene Bruder des Ver- 
storbenen, ein 50jähriger Zwerg, befand. Gleich 
hinter der Leiche kamen die anderen Leidtragenden: 
12 Paar Zwerge in schwarzen Trachten, mit langen 
Mänteln und Flüren, und 12 Paar der Gröfse nach 
sich folgende Zwerginnen. Don Zug beschlossen der 
Zar, die Minister, Generale und Beamten. — 

Die meisten dieser Neuerungen trugen dem Zaren 
keine Sympathie ein. Er geriet bald in den Ruf 
eines Abtrünnigen, und es fehlte auch nicht an 
Stimmen, die ihn sogar als Satan bezeichneten, nament- 
lich als er die Rechte der Geistlichkeit anzutasten, 
die Patriarchenwürde abzuschaffen wagte und statt 
derselben eine ganz vom Zaren abhängige Behörde, 
den Heiligen Synod, errichtete. 

Ja, schließlich liefs er die Geistlichen auch nicht 
mehr in die Kirche, und es kam vor, dafs er an Sonn- 
tagen selbst als „Summus pontifex" auftrat und mit 
lauter Stimme die Gebete und allerlei Predigten vor- 
trug, so dafs ein Zeitgenosse * von ihm sagte: „Er ißt 
ein recht gottesfürehtiger und streitbarer Josua, 
welcher nicht nur die Hände aufhebt zum Beten, 
sondern dieselben auch zur Regierung und Ver- 



* Des großen Herrn Czaars und Groftfürateu von Moskau 
Petri Alexowicz Leben und Thaten. Franckfurt 1710. 
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teidigung Beines Volkes braucht, durch sein fleifsiges 
Kirchengehen aljer mit seinem Exempel bezeiget, mit 
was für Ehrerbietigkeit er Gott umb die Wohlfahrt 
des Landes wolle anrufen und sein heiliges Wort zum 
Segen der Unter thanen in aller Herzen verehren 
lassen." - 

Den Geistlichen war das natürlich ein Greuel, 
und sie erhohen ein grofses Gejammer über den 
„Satan-Zaren". Da griff Peter zu einem Mittel, um 
den Klerus zu verderben — er wollte ihn lächerlich 
machen. Er stellte Maskeraden an, in welchen die 
Geistlichen persifliert wurden; er ernannte seinen 
Jugendlehrer Sotow, einen 84jährigen, halb blödsinnigen 
Mann zum Papste, der in dieser Würde einer hübschen 
jungen Witwe angetraut ward. Zur Feier dieser 
sonderbaren Hochzeit wurde ein grofses Fest bereitet. 
400 Personen, Männer und Frauen, Bojaren, Offiziere, 
Kaufleute und fremde Gesandte mit ihren Familien 
fanden sich dazu ein. 

Die vier Personen, welche nach russischer Sitte 
einige Tage vor der Hochzeit zu derselben einluden, 
waren die gröfsten Stammler, die man im ganzen 
Zarenreiche hatte finden können. Zu Marschällen, 
Brautführern und Arrangeuren wählte der Zar stein- 
alte, zu Läufern dickbeleibte podagrische Personen. 
Ein Bojar stellte für diesen Tag den Zaren von 
Moskau vor und zwar in der Maske des Königs David, 
aber statt der Harfe hielt er eine mit einer Löwen- 
haut überzogene Leier, die er immerfort drehte. 

Der Zug bewegte sich durch die vornehmsten 
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Strafsen von ganz Petersburg. Der After-Zar safs 
in einem grofsen Schlitten auf einem hohen Gerüst«, 
an dessen vier Enden ungeheure Bären sich befanden; 
dieselben wurden von Zeit zu Zeit durch scharfe 
Stacheln zu fürchterlichstem Brummen gereizt. Peter 
selbst war als friesischer Bauer gekleidet; er und noch 
drei andere gleich ihm gekleidete Generale schlugen 
die Trommel. Die übrigen Gäste gingen je vier in 
verschiedenen Trachten und mit verschiedenen Instru- 
menten, So kam unter Läuten aller Glocken der 
Hauptstadt der Zug in die Hauptkirche, wo das un- 
gleiche Brautpaar vor den Altar gebracht und von 
einem hundertjährigen Priester getraut wurde, dem 
schon Gehör, Gesicht und Gedächtnis fehlten. Man 
hielt ihm zwei Lichter vor die bebrillte Nase 
und schrie ihm in die Ohren, was er dem Braut- 
paare vorbeten sollte. Aus der Kirche ging es in den 
Palast des Zaren, wo die Lustbarkeiten in aus- 
schweifende Trinkgelage ausarteten. 

Der After-Papst war eines Tages tot, und unter 
den feierlichsten Zeremonien wurde an die Wahl eines 
neuen geschritten. 

Im Hause des verstorbenen Papstes sollte die 
Wahl stattfinden. In demselben waren aus diesem 
Anlasse zwei grofse bleierne, zwei grofse hölzerne und 
64 steinerne Glocken, mit Klöppeln versehen, auf- 
gehängt, und alle wurden in wildem Gewirr durch- 
einander geläutet. 

In dem „Wahlzimmer" , dessen Wände statt mit 
Tapeten mit Strohmatten bekleidet waren, stand ein 



Di-jt'iod t, 



unter den ersten Homanows. " 31 



mit roter Leinwand bederkter, (i Stufen hoher Thron; 
mitten auf ihm lag eine lialb blau, halb rot bemalte 
Schnapstonne, auf welcher ein lebendiger Bacchus safs, 
nämlich ein Mensch, den man durch 8 Tage nicht 
hatte nüchtern werden lassen. Zur rechten Seite des 
ThronOB war ein Stuhl für den After-Zaren und auf 
der linken Seite einer für den v,\x erwählenden Papst. 
An der Wand standen 18 durchlöcherte Stühle für 
die „Kardinäle". 

In einem Nebenzimmer, dem „Conclavezimmer" , 
waren für den Papst und die Kardinäle 14, durch 
Strohmatten von einander getrennte Logen errichtet. 
In jeder hing ein Sclmli von Bast statt eines Leuchters. 
In der Mitte dieses Zimmers standen ein Bär und 
ein Affe aus Thon, daneben Selniapstoimen. 

Nachmittags begannen alle Glocken der Residenz- 
kirchen zu läuten, und durch die Strafsen bewegte 
sich ein seltsamer Zug. 

Voran schritt ein Marschall in gewöhnlicher 
Kleidung mit einem roten Stab. Ihm folgten zwölf 
Chorpfeifer als Pagen des Papstes ; sie trugen Löffel 
mit Schellen. 

Dann kamen die hervorragendsten Zivilbcamten 
und Staatsdiener, Minister, Generale, Gesandte, Geist- 
liche, wirkliche und falsche, der Kaiser, ein Zwerg 
als päpstlicher Sekretär, sechs Stammler als päpstliche 
Herolde. 

Auf einer Sclmapstonne, welche sechszehn, aus 
den Schänken gerade zusammengelesene besoffene 
Bauern trugen, sals ein besoffener Kerl als Bacchus. 
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Vor dieser sehr schwankenden Tonne ging ein alter 
sehwacher wankender Greis, welcher brennende Tannen- 
zweige hin und her schwenkte, um den Weihrauch zu 
symbolisieren. 

Eine andere Schnapatonne mit einem zweiten 
Bacchus wurde von zwölf Kahlköpfen, die mit Luft ge- 
füllte Schweinsblaaen in den Händen hatten, trans- 
portiert, 

Den Zug beschlossen die Kardinäle; sie hielten, 
an das Herz gedrückt, Bücher, welche Gebetbüchern 
ähnlich waren, aber blofs Lieder zu Ehren des Bacchus 
enthielten. 

Als die Prozession in den Vorhof des Wahlhauses 
gekommen, empfing man sie mit lautem Willkommen 
und schlug mit hölzernen Hämmern auf leere Tonnen. 
Wahrend sich die übrige Gesellschaft in verschiedenen 
Zimmern trinkend und johlend unterhielt, wurden 
die „Kardinäle" in das Conclavezimmer eingesperrt 
und mufsten in demselben über Nacht bleiben. Ab- 
gesehen von dem, was sie sonst zu trinken beliebten, 
war jeder von ihnen gezwungen, alle Viertelstunden 
einen riesigen Löffel voll Branntwein hinunterzu- 
schlucken. Am nächsten Morgen wurden dann die 
besoffenen Kardinäle herausgelassen, um die Wahl 
vorzunehmen, konnten sich aber nur schwer einigen; 
jeder hätte gern das lächer liehe Amt übernehmen 
mögen, denn es war mit demselben eine jährliche Be- 
soldung von 2000 Rubeln verbunden; ferner wurde 
dem sogenannten Papst ein Haus in Petersburg und 
eins in Moskau geschenkt und ihm zugestanden, aua 
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dem zarischen Keller soviel Wein, Schnaps und Bier 
zu verlangen, als er für sein Hans nur immer brauchen 
konnte; schließlich mufstcn ihm auch alle, ob hoch,, 
ob niedrig, hohe Ehre beweisen, als wenn er wirklich. 
Summus Pontifex wäre, und wer dessen sich weigerte,, 
unterlag einer schweren Geldstrafe. 

So ist es begreiflich, dafs die Kardinäle sich nicht 
bald einigen konnten. Endlich aber entschied der 
Machtspruch des Kaisera, und der Proviantkommissär 
Strogost wurde gewählt. 

Man trug ihn auf den Thron, und alle nahten 
sich ihm und ktifsten seine Pantoffel, er aber, der in • 
seiner chimärischen Herrlichkeit aufgeblähte Papst 
reichte jedem einen Löffel Schnaps. Hierauf setzte 
man den Papst bis zur Brust in eine schnapsgefullte 
Tonne, aus welcher er dann den Hinzutretenden zu 
trinken gab. 

Endlich ging es zur Tafel \ diu wirkliche Äbtissin 
Galitzyn und drei Nonnen servierten die Speisen, welche 
aus gut zubereiteten Katzen, Mäusen, Füchsen, Bären, 
Wölfen und ähnlichen artigen Tieren bestanden. Da- 
bei wurde recht wacker bis in die späte Nacht ge- 
trunken. 

Man trennte sich unter allerlei Scherzen und ver- 
sprach sich, bei nächster Gelegenheit den After-Papst 
auch zu krönen. Die nächste Gelegenheit aber, zu 
welcher diese Herren alle zusammenkamen , war — 
die Leichenfeier Peters des Grofsen. — 

Mehr Verständnis und Folgsamkeit als bei den 

Bernhard Stern, Die Romanows. 3 
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Männern fand Peter der Grofae bei den russischen 
Frauen. 

Ihre Eitelkeit liefe sie die russische Tracht gern 
gegen die auslandische vertauschen ; Frauen lieben den 
Wechsel der Mode. Dazu kam, dafs mit Annahme 
der fremden Kleidung für die Frauen ganz besondere 
Vorzüge verbunden waren. 

Die Frauen wurden früher sehr eingeschlossen 
gehalten, und sie durften selten anderswohin als ins 
Bad, in die Kirchen und Klöster und zu ihren An- 
verwandten, und dann auch nur völlig verhüllt oder 
im wohlzugemachten Wagen oder Schlitten. Selbst 
bei den Mahlzeiten im eigenen Hause durften sie, 
falls Fremde anwesend waren, nicht erscheinen. Nur 
in seltenen Fällen, wenn der Hausherr einem Gaste 
besondere Ehre erweisen wollte, rief er vor der Tafel 
seine Gattin oder seine Töchter, damit sie dem Fremden 
einen Kufs und ein Schalchen Schnaps schenkten; 
dann aber mufsten sie sofort wieder ihren Poklon oder 
Abschied nehmen und sieh zurückziehen. 

Die Öde und Langeweile vertrieben sich die- 
jenigen, denen es die Mittel ihrer strengen Eheherren 
gestatteten, indem sie sich Zwerge hielten, welche 
durch allerlei Spiüse ihre Herrinnen erheitern, welche 
ihnen Märchen erzählen, ihnen den Kopf krauen und 
die FuTssohlen kitzeln muteten, um ihre Sinnlichkeit 
zu erregen. 

Die ärmeren Weiber aber ergaben sich der 
Trunksucht und Trägheit. In allen Stuben konnte 
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man auf den flachen Öfen immerfort Weiber liegen 
sehen, welche sich hier durch Wochen befanden, hier 
afsen, tranken, schliefen . . . 

Plötzlich änderte sich das alles. Kaum hatte 
Peter der Grofse die Allein h errachaft übernommen, so 
zerrifs er die druckenden Fesseln, welche auf dem 
weiblichen Geschlecht lasteten. Er befahl, dafs die 
rassischen Frauen zunächst äufserlich den ausländischen 
gleichgestellt wurden und Hefa für sie deutsche, fran- 
zösische, englische und holländische Kleider kommen. 
Die Modefragen erhielten damals eine grofsartige 
weltgeschichtliche Bedeutung. Die neumodisch Ge- 
kleideten waren frei, die Altmodischen blieben Sklaven. 
Die Neumodischen wurden mit Ehren und Privilegien 
überschüttet und galten als Vornehme und gro^e 
Menschen, die Altmodischen wurden überall zurück- 
gesetzt. Dafs die Frauen sich nicht lange bitten 
Helsen, neue Moden anzunehmen, versteht sich — um- 
somehr, als diejenigen, welche nach neuen Moden ge- 
kleidet waren, Zutritt zu allen Hofgesellschaften haben 
sollten. Neue Wege eröffneten sich für die, welche 
hlofse Sklavinnen gewesen, und freudig folgten die 
meisten den Wünschen des Zaren. Die Männer waren 
allerdings nicht immer damit einverstanden. Es kam 
vor, dafs manche Frau aus Furcht vor dem Zorn des 
altgläubigen Ehemannes nicht ihrem Kerzen zu folgen 
wagte, und Peter mufste dann die betreffenden Frauen 
mit Polizei zum Balle begleiten lassen. 

Eine andere sittcngoachichtlicß interessante Neue- 
rung des Zaren betraf die Aufhebung des Ehezwanges. 
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Die Eltern allein hatten bisher Uber das Schicksal 
ihrer Kinder zu entscheiden gehabt. 

War eine Tochter erwachsen, so kamen die Eltern 
derselben zu einem Junggesellen und boten ihm — 
oder wenn er mit dem Jawort nicht gleich heraus- 
rücken wollte — seinen Eltern das Mädchen an und 
machten nach Art der Marktschreier eine vorteilhafte 
Beschreibung des Brautschateos. Waren nun die 
Eltern miteinander eins geworden, so wurde die 
Hochzeit gewöhnlich sofort vollzogen, ohne dafs sich 
das Brautpaar vorher gesehen hatte. 

Der Bräutigam und dessen Freunde begaben sich 
mit dem Popen in Prozession zur Braut, welche ihren 
„Auser wählten" in Gesellschaft ihrer Gespielinnen mit 
einem Kufs und einer Schale Schnaps, als Zeichen 
ihrer Einwilligung, empfing. Dann verschleierte sie 
sich und blieb bis nach der Trauung verhüllt 

Nachdem die Eltern der beiden die Trauringe 
miteinander gewechselt, fuhr zunächst der Bräutigam 
in die Kirche. Hierauf folgte die Braut in einem ver- 
deckten Wagen oder Schlitten, welchen ein mit 
Fuchsschwänzen über und über bedecktes Pferd zog. 

Nach vollzogener Trauung brachte der Priester 
dem juDgen Paare ein geräumiges Glas mit Schnaps 
dar, welches er, nachdem die Neuvermählten ihm aus 
demselben dreimal ordentlichen Bescheid gethan, auf * 
die Erde warf, worauf es von der Braut zertreten 
wurde mit dem Wunsche: „Allen wünsche ich gleiche 
Zerschmetterung, welche unter Mann und Frau Feind- 
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schaft und Widerwillen hervorzurufen sich unterstehen 
werden." 

Nunmehr trat der Vater der Braut zu der 
letzteren und zeigte ihr eine Birkenrute, gab ihr damit 
einige Streiche und sagte: 

„Siehe, meine liebe Tochter, das sind die letzten 
Schläge, die du von meiner Hand bekommst. Ich 
entlasse dieh aus der väterlichen Gewalt und übergebe 
dich der deines Gatten. Erweisest du ihm jemals 
nicht den gebührenden Gehorsam, so möge er dich an 
meiner Statt durch diese Rute aD deine Schuldigkeit 
erinnern. 

Mit diesen Worten übergab der Vater der Tochter 
das Zweiglein, welches bei den allrussischen Frauen 
gleiches Ansehen genofs wie der Trauring. 

Nach dieser schönen Einleitung der Ehe wurde 
die Braut in des Bräutigams Haus gebracht Hier 
war das Brautbett aus vierzig Roggengarben ge- 
schichtet, und um dasselbe standen etliche Fässer mit 
Weizen, Gerste und Hafer. Ein bejahrtes Weib, recht 
nach dem alten Stempel, mufste vor der Kammerthür 
eine ehrwürdige Schildwache und Segensprecherin ab- 
geben, damit das noch nicht berührte Bett ja nicht 
bezaubert werden möchte. 

Die Ceremonie schlofs, indem — nach dem Aus- 
druck eines älteren Historikers — „das übrige mit 
Vergnügen vollzogen ward". — 

Wie konnten so geschlossene Bündnisse gut ge- 
deihen? Nicht genug, dafs keine Liebe zwischen den 
Ehegatten platzgreifen konnte, war das Weib auch 
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dem Manne ao unterthan, dara es den Herrn hassen 
mußte. Für die schlechte Behandlung rächte es sich, 
wo es konnte, mit ehelicher Untreue. Dafür wieder 
strafte der Mann mit schweren Mißhandlungen, ja mit 
dem Tode. 

Peter wollte das Elend der Frauen mildern nnd 
betrachtete die Aufhebung des Ehezwanges als grofsen 
Schritt dazu. Er befahl, dafs keine Ehe ohne freie 
Bestimmung des jungen Paares geschlossen werde und 
dafs die Verlobten sieh wenigstens sechs Wochen vor 
der Hochzeit sollten sehen dürfen, 

Die russischen Frauen jener Zeit waren nach dem 
einstimmigen Urteil aller zeitgenössischen Reisenden 
ganz hübsche Geschöpfe. Hur hielten sie sich nicht 
für schön, wenn sie nicht ziemlich rot im Gesichte 
waren. Wenn die Russen damals eine schöne Frau 
beschreiben wollten, sagten sie: sie hat eine lebhafte 
Röte — was das' höchste Lob für die russischen 
Frauenzimmer war. Und wenn die Natur sie nicht 
mit solcher Zier versehen hatte, so unterließen sie es 
nicht, sich diese Zier durch die Kunst zu verschaffen; 
denn sie schminkten sich unerträglich. Die Bauern- 
dirnen auf der Landstrafse, die Bettlerinnen in der 
Stadt bettelten nicht um Brot, sondern um ein paar 
Kopeken zur Schminke . . . Auch Dicke des Leibes 
galt als grober beneidenswerter Vorzug. Stark in 
Mode waren schwarze Zähne und Schönheitspflaster 
in allerhand Figuren: als Blumen, Bäume, Wagen, 
Pferde oder andere Tiere. 

Die Jungfern flochten ihr Haar zumeist in zwei 
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auf den Kücken herunterhängende Zöpfe, an denen 
am Ende grojse bunte Quasten befestigt waren. Die 
verheirateten Frauen aber trugen ihr Haar unter einer 
Haube. 

Die Frauen von SUmlß kleideten sich auf Peters 
Befehl nach ausländischer Mode. Doch kam es vor, 
dafs manche sich nicht darein zu finden verstanden, 
und man begegnete oft einer vornehmen russischen 
Dame, die nach deutscher oder französischer Sitte 
aufs prächtigste in Seide und Atias gekleidet und mit 
Tressen, Spitzen und Bändern geschmückt war und 
dabei — blnfafiifsig ging und ihre Pantoffeln verlegen 
in der Hand trug, weil sie mit ihnen nichts anzu- 
fangen wufste*. 

Um die Geselligkeit unter den Beamten seines 
Hofes und den Bürgern der Residenz und um den 

* Siebt so *tark wie die Städtebewohnerinnen fühlten 
die Weiber auf item Land«; die eiiigetretmit* Veränderung. 
Sic kamen selten ans der Stube, blieben zumeist bei ihren 
:i.ltoii $itt«n mnl Unsitten, gingen nach wie vor barfiifsig oder 
zogen plumpe Schule wie die der' Männer an. Auf dem 
Leibe litten sie im Sommer nur einen Inngen, dünnen Kittel 
von blauem Linnen ohne Ärmel, welchen sie mit einem Gürtel 
befestigten und nur selten auszogen; des Winters aber trugen 
sie über dem Kittel einen Schafpelz. Den Hala zierten sie 
mit einer Schnur Glasperlen, die Ohren mit. grofnen dreifach 
untereinander herabhängenden Ohrgehängen. Auf der Brust 
hatten sie schliefnlidi ein kleines bleiernes Kreuz, welches sie 
niemale ablegten, aufser wenn sie eine Auaschweifung be- 
gehen wollten. Solches Kreuzloiu trugen auch die Männer am 
Halse, Man hielt dasselbe für so heilig und für einen Küssen 
notwendig, dafs man keinen begrub, den man oluie dies Kreuz 
auf der Brust fand. 
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zwanglosen Verkehr zwischen Männern und Frauen 
zu befördern, führte Peter Vergnügungsges ellschaften 
ein, denen er den Namen Assemblern gab. Und der 
vielbeschäftigte Zar fand Zeit genug, die Grundregeln 
dieser Assemblern selbst auszudenken and als Ver- 
ordnung niederzuschreiben: 

Verordnung wie die Assemblern in Petersburg 
zu halten sind. 
1. 

Asseniblee ist ein französisches Wort, welches in 
der russischen Sprache nicht gut wiedergegeben werden 
kann. Es bedeutet eine Anzahl Menschen, welche 
zum Zeitvertreib oder um sich über ernstere Dinge 
zu unterhalten zusammenkommen. Ein Freund kann 
daselbst den andern sehen, man kann sich sprechen, 
erfahren, wie es jedem ergeht und sich auch über die 
Zeitereignisse informieren. 

2. 

Die Ordnung, Assemblern zu geben, trifft jeden 
Vornehmen des Hofes ungefähr einmal im Winter, 
und der Polizeimeister kündigt es demjenigen an, bei 
welchem jeweilen nach des Zaren Gutdünken eine 
Assembler stattfinden soll. 

3. 

Derjenige, bei welchem die Assembler stattfindet, 
hat schon früher vor seinem Hause eine Schrift aus- 
zuhängen und jedem, sowohl männlichen als weiblichen 
Geschlechts, davon Nachricht zu geben. 

4. 

Die Assembler soll nicht vor 4 oder 5 Uhr nach- 
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mittags anfangen und nicht über 10 Uhr abends hinaus- 
gedehnt werden. 

Der Wirt ist nicht gehalten, die Gäste zu empfangen, 
zu begleiten oder zum Essen und Trinken zu nötigen. 
Wohl gehalten ist er dagegen, Stühle, Lichter, Ge- 
tränke und allerlei Spiele anzuschaffen und den Gästen 
frei zur Verfügung zu stellen. 

6. 

Niemand ist an eine gewisse Stunde zu kommen 
und au gehen gebunden, genug ist es schon, wenn er 
sich auf der Assembler sehen läfst. 

7. 

Ein jeder hat Freiheit, in der Assemblee nach 
Gefallen zu sitzen, zu spazieren oder zu spielen*, 
ohne dafs ihm das jemand — bei Strafe des grofsen 
Adlers, d. h. des Ausleerens des grofsen Branntwein- 
pokals — vorwerfen darf. 

8. 

Jeder, der die Assembler besucht, braucht nur 
beim Eintreten und beim Weggehen zu grüfsen. 



♦ Ein nutimiül.;» I.ieblmg.'spid war, dufs mvei liebe 
Russen sich zuaamm entbaten , auf der Bank oder dem Tisch 
einen Kreis zeichneten und in den Mittelpunkt desselben je. 
eine — Laus setzten. Wessen Tierchen zuerst die Kreislinie 
erreichte, der hatte gewonnen . . . Solche Insekten zu be- 
sitzen, galt als keine Srhimde, seib»t die vinielimsten Damen 
hatten sie in Hülle und Fülle, und auch von Peter dem Ersten 
erzählen glaubwürdige Personen, dafs er, wenn er an diesen 
schönen Wettrennen teilnahm, nicht gerade um ein Rüfalein 
aus eigenem Gestüt verlegen war. 
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9. 

Es darf niemandem mehr Wein oder Branntwein 
zu trinken gegeben werden, als er verlangt. 

10. 

Wenn aber jemand gegen die Gesetze der Assem- 
blern oder gegen den Anstand sündigt, so soll er 
durch starke Trinkportionen gestraft -werden. 
11. 

Personen vom Range, als Edelleute und Ober- 
Offiziere , auch bekannte Kaufleute und Schiff bau- 
meister, Kanzlei - Bediente, nebst den Frauen und 
Kindern der Betreffenden, können den Assemblern ohne 
weiteres beiwohnen. 

12. 

Den Lakaien, au&er denen vom Hause des Wirtes, 
soll ein besonderer Platz eingeräumt werden, damit 
in den Zimmern der Assembler genügsamer Raum 
bleiben möge. 

Dafs es da sehr lastig zuging, ist klar. Besonders 
getrunken wurde ungeheuer, Trunkenheit war zur 
Zeit Peters in Ruf stand so allgemein, dafs man es 
kaum mehr für ein Laster hielt. Ja, einige Reisende 
versichern ernstlich, dafs die damaligen Russen die 
Besoffenheit beinahe als einen Teil der — Religion 
ansahen und glaubten, sie hätten einen Festtag nicht 
nach Gebühr heilig genug gefeiert, wenn sie nicht die 
Nacht vorher berauscht gewesen. 

Eine eigentümliche Sitte war es selbst in den 
feinsten Kreisen, dafs man bei Gesellschaften die Gäste 
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mit Gewalt zum Saufen zwang, indem man die Thttren 
schlofs und Wachen davor stellte, welche niemand 
hinauslassen durften, der nicht seine volle Ladung 
hatte. 

Einmal gab Peter einem deutschen Gesandten zu 
Ehren eine Gesellschaft auf dem Schioase Peterhof. 
Bei der Mittagtafel wurde den Gästen mit Tokayer- 
wein so scharf zugesetzt, dafs endlich keiner derselben 
mehr auf den Fttfsen stehen konnte, und dennoch 
mufste jeder hernach noch ein Quartier Branntwein 
von der zarten Hand der Zarin zu sich nehmen, wo- 
durch alle ihren Rest bekamen. Nur der Zar hatte 
die Klugheit gebraucht, selbst nicht so viel mitzu- 
trinken, und er hatte nun seine Lust daran, seine 
Gäste ohne Verstand zu sehen. In diesem Zustand 
liefs er sie wegtragen und zwar den einen in den 
Garten, den andern in den Wald, die übrigen in ver- 
schiedene Zimmer. Um vier Uhr nachmittags wurden 
die Besoffenen zusammengelesen und in einen jungen 
Wald geschleppt, wo der Zar ihnen befahl, eine Reihe 
Bäume umzuhauen, indem er ihnen selbst vor- 
arbeitete; in mehrstündiger Arbeit schwitzten sie 
die Weindünste aus. Beim Abendessen empfingen 
sie zur Belohnung abermals eine starke Ladung, dafs 
sie ohne Vernunft zu Bette kamen; aber kaum hatten 
sie anderthalb Stunden geruht, als ein Favorite des 
Zaren sie aus den Federn holte und zu einem neuen 
Gelage versammelte, das bis früh dauerte. Um 8 Uhr 
morgens wurden sie alsdann zum Kaffee gebeten, der 
in einer guten Sehale Branntwein bestand. Hierauf 
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muteten sie auf elenden Bauernmähren ohne Sattel 
und Steigbügel einen hohen Berg hinan und eine 
Weile im Walde herumreiten. Dann wurden sie bei 
der Mittagstafel mit dem vierten Rausche bewillkommnet 
und mufeten sogleich denselben Nachmittag mit dem 
Zaren zu Schiff nach Krön Schlott fahren und bei 
einem heftigen Sturm sieben Stunden in Lebensgefahr 
herumschweben. — 

Neben den geschilderten Assembl6en gingen 
theatralische Vorstellungen. Peters Schwester, die 
Prinzessin Natalja, schrieb für dieselben viele Schau- 
spiele in russischer Sprache, wozu sie die Stoffe teils 
der Bibel, teils weltliehen Chroniken entnahm. Schau- 
spieler (und Musiker) waren Russen. Der Komiker, 
ein Offizier, mischte gewöhnlich seine eigenen Spafse, 
die mit dem Stuck in gar keinem Zusammenhange 
standen, hinein. Zum Schlufs trat ein Redner auf, 
der die Moral der Geschichte erzählte und den Zu- 
hörern gute Lehren gab. 

Der durch Peters Neuerungen jäh erfolgte Um- 
scldag hatte bald auch üble Wirkungen im Gefolge, 
und der plötzliche ungeahnt enge Verkehr zwischen 
Männern und Frauen, der dazu hätte dienen sollen, 
die Roheit und Trunkenheit der Männer zu mäfsigtm, 
erweckte häufig die gröfste Onsittlichkeit, die keine 
Grenzen kannte . . . 

Die Frauen wufsten gar nicht ihre Freiheit zu 
fassen. Sie glaubten, dafs Unsitte und rohes Betragen 
Zeichen derselben seien. Je schamloser man war, für 
je höher, emanzipierter hielt man sich. Ein Reisender 
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joner Zeit jammert bei einer Schilderung der russi- 
schen Frauen immerfort über deren Sittcnlosigkcit und 
stofst dann folgenden Seufzer aus: „Die Frauens- 
personen sind sehr unverschämt und ausgelassen. Eh 
ist in Rufsland nichts Seltenes, dafa junge Weiber, 
wenn sie baden wollen, sich unter freiem Himmel aus- 
ziehen und aus dem Bade nackt wieder herauslaufen. 
Vierzig, fünfzig und mehr Frauen und Madchen tanzen 
und springen ohne Scham und Ehrbarkeit, so wie sie 
Gott erschaffen hat, herum und scheuen sich auch 
nicht vor den Fremden, die vorübergehen." 

Peter selbst ging in der Unsittlichkeit seinem 
"Volke mit dem ärgsten Beispiel voran. Seine eigene 
Unsittlichkeit aber war für ihn Grund genug, Unsitt- 
lichkeit anderer Personen streng zu strafen. Xament- 
lich beim Militär. Und er stellte in seinem Kriegs- 
reglement einige dahin bezügliche interessante Para- 
graphen auf: 

Kap. III, welches von Unzucht handelt 
Art. 1. 

Eine öffentliche Dirne soll weder bei der Miliz, 
noch in der Garnison, weder auf Märschen noch in 
Feldlagern geduldet, sondern angegeben und sofort 
durch die Profosse hinweggejagt werden. 

Art 2. 

Weil unzüchtige Reden eine grofse Veranlassung 
zur Unzucht geben, sollen dieselben, wie auch .schand- 
bare Lieder, bei grofser Strafe verboten sein. 
Art 3. 

Der Ehebruch soll nach den Rechten einer jeden 



46 Sitten, Unsitten und Frauenleben 



Nation, von welcher der Beschuldigte ist, gestraft 
werden. 

Art. 4. 

Die Notziichtigung zieht unvermeidlich die Todes- 
s träfe, nach eich. 

Art. 5. 

Unnatürliche Unzucht mit einem Viehe, Unzucht 
zwischen Männern und Männern und Knabenschändung 
soll man mit Feuertod richten. — 

Dafs es dem Zaren aber auch nicht an Humor 
in der ernsten Sache fehlte, zeigt ein "Vorfall, der im 
Jahre 1724 in Moskau viel Heiterkeit erregte. 

Eines betagten vornehmen Russen junge und 
schone Ehegattin lebte mit einem anderen in unge- 
ziemender Vertraulichkeit. Diese aber wurde einst 
durch des Gatten unerwartete Dazwischenkunft so 
plötzlich zerstört, dafs der Buhle in der Bestürzung 
statt seiner eigenen Beinkleider, in welchen sich eine 
goldene Repertieruhr, eine schwere Goldbörse und 
andere Kostbarkeiten befanden, die Hosen des Ge- 
prellten ergriff. Dieser fand die Beute, fafste aber die 
vernünftige Entschließung, der kostbaren Hose zu 
Liebe seinen Verdruls und Sehimpf stillschweigend zu 
verbeifsen. Nicht so zufrieden mit dem Tausch war 
der verliebte Flüchtling; ihm fiel der Verlust seiner 
Hose so empfindlich, dafs er kurz darauf den Alten, 
da dieser aus der Kirche trat, in eine Ecke führte, 
ihm Hände und Füfse küfste und ihn sowohl um Ver- 
gebung des Vergehens als um die Auslieferung der 
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im Stiche gelassenen Hose ersuchte. Der weise Alte 
aber schalt den Bittenden einen Unsinnigen, der nicht 
■wüläte, was er redete, rühmte die junge Frau, seine 
Gattin, als ein Muster der Tugend und ehelichen Treue, 
und liefe den Jüngling stehen. Dieser warf sich darauf 
zu des Kaisers Füfsen, beichtete alles offenherzig und 
bat um gnadige Hülfe. Allein der Zar sprach dieses 
Urteil: „Einem Ehemanne gehört alles, was er auf 
seinem Ehebette findet". 



Liebschaften Peters des Grofsen. 



IVterp friihi' Au? Schweifungen. — Verheiratung mit Jewdokia 
Lopiichina. — Verschiedenheit der Charaktere. — Jewdokiaa 
Hafs gegen M«iit«>cIiikofF. — Die Kache des Giinstlings. -- 
,lcM-ihiki;is Vt'rtiiiiinmig. — Ihre iingcblielit? Liebschaft. — 
Jewdokias Rache an Mentsehikoff. — Die edle Anna Möns. — 
Peters Maitressen. 

M an weife, unter welchen Jlühen und Gefahren 
die Kindheit und Jugend Peters des Grofsen ver- 
flossen. Sein Herz ward verbittert und verroht, sein 
Leben vergiftet, und während sein Geist die höchsten 
Sphären menschlichen Denkens und Wissens erreichte, 
blieb sein Gemüt im Sehmutz der niedrigster. Leiden- 
sehaften haften. 

Noch als unreifer Knabe überliefe er sich mit 
wilden Genossen zügellosen Aua Schweifungen , und 
ernste Männer, die aus gutgemeinter Vorsorge ihm 
Vorstellungen machten, erklärte er als seine schlimm- 
sten Feinde, während er mit bösen Gesellschaftern 
Freundschaft fürs Leben schlofe. 

Da wufste sich die verzagte Mutter des jungen 
Zaren vor Gram und Leid nicht zu fassen und durch- 
weinte bittere Tage und qualvolle Nächte. 
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Endlich beschlofs Natalia Kirillowna, dem jungen 
Peter, ob er erat sechzehn Jahre zahlte, eine Ge- 
mahlin zu geben, indem sie hofftu, ihn dadurch ruhiger 
und stiller zu gestalten. Sie erliefs einen Ruf an die 
Bojaren und Wojwoden des ReicHes und forderte sie 
auf, ihre Töchter nach Moskau zu senden, damit der 
Zar sich aus denselben eine Zarin erwähle. Ks war 
dies das letzte Mal, dafs ein russischer Herrscher sich 
nach alter Sitte aus den Töchtern des Landes eine 
Gemahlin erkor. 

Alle Wojwoden und Bojaren folgten dem Rufe 
der Zarin Natalia und sandten ihre Töchter, sofern sie 
schön und anmutig waren, nach der alten Krönungs- 
stadt an der Moskwa. 

Die Zarin selbst prtifte die eingetroffenen Mädchen 
und bestimmte die Jewdokia Feodorowna Lopuehina, 
die Tochter des vornehmen und reichen Edelmannes 
Feodor Abramowitsch Lopuchin, zur zarischen Ge- 
mahlin. 

Am 27. Januar 1689 wurde mit dem gröfsten 
Pomp die Hochzeit gefeiert und Jewdokia Feodorowna 
bestieg den russischen Thron, um ihn mit Peter 
Alexejewitsch zu teilen. 

Im Laufe der nächsten drei Jahre schenkte sie 
zwei Söhnen das Leben. Der eine, am 18. Februar 
1690 geboren, war jener Alexoy, welcher sich gegen 
seinen Vater empörte und infolge dessen einen grau- 
samen Tod fand. Der andere Sohn der Jewdokia, 
Alexander, geboren am 13. Oktober 1691, starb bald 
nach kurzem Siechtum. Viele Jahre später, unter der 
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Regierung Katharinas der Ersten, trat ein falscher 
Alexander auf, der indes schnell beseitigt wurde. 

Es steht fest, dafs die Zarin Jewdokia ihren 
Gatten liebte und einen Augenblick lang von ihm ob 
ihrer Schönheit wiedergeliebt war, allein sie konnte 
ihn nicht lange fesseln. Bald eilte er von ihrer Seite 
und ergab sich seinen Liebeshändeln. 

Es fehlte der Jewdokia jede Bildung, ihre Briefe 
beweisen es. 

Es fehlte ihr jeder Sinn für Peters Tätigkeit, 
für das, was sein Leben und Streben ausfüllte; sie 
stand seiner rastlosen Arbeitslust mit träger Gleich- 
gültigkeit gegenüber. 

Sie scheute jede Mühe, jede Anstrengung; sie 
flocht um sich und ihren Gatten kein gemeinsames 
Interessenband. 

Nach orientalischer Sitte lebte sie still und ein- 
gezogen und zeigte sich niemals öffentlich. Wenn sie 
ausfuhr, so geschah dies in verschlossenem und ver- 
hängtem Wagen und nur ganz früh morgens oder 
spät Abends, um die Begegnungen der Leute zu ver- 
meiden. Der Wagen war mit rotem Samt bezogen 
und wurde von acht weifeen Rossen geführt. Zu 
beiden Seiten ritt ein grofses Gefolge in Waffen- 
schmuck. Jewdokia hatte auch ihre eigene Schlofs- 
kapelle, in der sie mit ihren Damen Gottesdienst 
hielt; öffentliche Gotteshäuser betrat sie niemals. 

Feter dagegen fand keinen Geschmack daran, 
nach der Weise seiner Vorfahren eingeschränkt und 
eingesperrt zu leben; er hatte vielmehr Begehr, sich 
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häufig dem Volke zu zeigen, mit dem Volke frei 
zu verkehren, und besonderes Vergnügen boten ihm 
Unterhaltungen mit Ausländern. 

Die Zarin wurde verdriefslieh und zänkisch und 
hielt dem Zaren, wenn er spät nachts von Belustigungen 
heimkam, au denen häufig frivole Damen teilnahmen, 
lange Gardinenpredigten, die dem Selbstherrscher aller 
Eeufsen auf die Dauer langweilig und unerträglich 
wurden. 

Dazu kam , dafs Mentschikoff, der schon damals 
allmächtige Günstling des Zaren, auf die Gattin seines 
Herrn erbittert war und mit allen möglichen Mitteln 
gegen sie wühlte und hetzte. 

Jewdokia Hatte nämlich dem genialen Empor- 
kömmling vor vielen Damen und Herren des Hofes 
vorgeworfen : 

„Du bist der Verführer des Zaren. Du zerrst 
ihn zu den liederlichen Frauenspersonen, welche deine 
Kunden waren, als du noch Kuchen feilbotest!" . . . 

Diese Worte vergafs und verzieh Mentschikoff 
der Zarin nie und schwor ihr Rache. 

Und der allmächtige Günstling siegte über die 
Gattin des Zaren . . . 

Als Peter einmal spät nachts nach einem wüsten 
Zechgelage heimkehrte , machte ihm Jewdokia die 
heftigsten Vorwürfe wegen seiner Trunkenheit und 
seiner Liebes! ländd. 

Diese Vorwürfe erbitterten den Zaren fürchterlich, 
und er kannte in seiner Wut keine Grenzen, so dafs 
die Zarin vor ihm flüchten mufste. 
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Damit war der eigentliche Bruch zwischen dem 
Zaren und der Zarin innerlich vollzogen. Doch wagte 
Peter nicht, so lange seine Mutter lebte, sieh auch 
öffentlich von seiner Gemahlin zu trennen. Da starb 
Natalia Kirillowna, die dea jungen Zaren guter Geist 
gewesen, am 25. Januar 1694, und nun hatte Peter 
auf keinen Menschen mehr Rücksieht zu nehmen. 

Er trat zu Jewdokia Feodorowna und sagte ihr: 
er habe ihre Zänkereien und Eifersüchteleien satt; sie 
möge sich als von ihm geschieden betrachten und für 
den Rest ihres Lebens — sie zählte damals aber erst 
zwanzig Jahre! — in ein Kloster gehen. 

Sie weigerte sich, dem Gefehl zu gehorchen. 

Da kam Mentschikoff dem Zaren au Hülfe. Er 
wies „überzeugend" nach, dafs Jewdokia bei dem 
Aufstände der Strjelitzen ihre Hand im Spiele gehabt, 
und die Zarin wurde aller ihrer Würden enthoben 
und in das Ssushdal-Kloster in der Nähe von Moskau 
verbannt, wo sie lange Jahre als Nonne Helena 
verlebte. 

Doch damit war ihr Elend nicht zu Ende. 

Als nach Jahren dem Alexey der Prozefs gemacht 
wurde, erschien auf MentachikoSs Verdächtigungen 
auch Jewdokia als Angeklagte. Es stellte sich heraus, 
dals in einer Kirche bei Ssushdal in den Kirchen- 
gebeten der ehemaligen Zarin stets als der recht- 
mässigen Zarin gedaeht worden; dafs Jewdokia nur 
wenige Wochen Nonnenkleider getragen und sonst ein 
ganz flottes und weltliches Lehen geführt; dafs sie 
sogar eine Zeit lang — 1709 bis 1710 — ein sehr 
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intimes Verhältnis mit dem Major Gljebow unterhalten, 
und angeblich mit ihm auch politische Ränke gegen 
den Zaren gesehmiedet 

Wahr sind blo£s die ersten drei Punkte, der 
vierte aber war erfunden. 

Jewdokia stand mit dem Major Gljebow in Brief- 
wechsel. Das geschah aber nicht zu politischen 
Zwecken. In allen Briefen der Zarin an Gljebow ist 
nichts von Politik, nur von Liebe, heifser Sehnsucht 
nach dem Geliebten, glühender, alles durchbrechender 
Leidenschaft zn lesen. Die Briefe zeugen von einer 
grofsen GefüMstiefe und ei nein warmen Heraen, das 
Liebe genug zu vergehen hatte, -'Diese Liebe widmete 
sich aber nicht dem angetrauten Gatten, der die Zarin 
mißhandelt und vernachlässigt hatte, sondern einem 
Manne, den das Herz der vereinsamten Frau ge- 
wählt* 

Jewdokias Briefe an Peter sind nur wenige und 
kurz. Wenn man diese kalten konventionellen Zeilen 
mit den heifsen Leidenschaftsworton in den Briefen 
an Gljebow vergleicht, so mufs man fast bedauern, 
dafs der Zar es nicht vermocht hat, Jewdokia an sich 
zu fesseln. Nur ein einziges Mal entschlüpft der 
Zarin, fast wie widerwillig, ein Kosename für den 
Gemahl. 



* Diese Briefe sind abgedruckt bei Ustrjalow, Gcsdik-htc 
Peters des Grofsen. St Petersburg 1859. n, 402—407. VI, 
827—334. Vgl. A. Brückner, in Raumcr-Richl, Historisches 
Taschenbuch, 5. Folge, 10. Jahrgang, Leipzig 1880. 
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Die Entdeckung des Verhältnisses zwischen der 
abgesetzten Zarin und dem Major Gljebow brachte 
den Zaren in wilde Wut, und er soll die arme Frau 
liüfiist eigenhändig gekirnte t und gefoltert und ihr so 
das Geständnis ihrer Schuld abgeprefat haben. 

Auch der Major Gljebow kam unter Knute und 
Folter, ertrug aber alles standhaft und behauptete 
fortwährend Jewdokias Unschuld. 

Zur Strafe für seine „Halsstarrigkeit" wurde er 
lebendig gespielst und erlitt ein qualvolles Ende, denn 
der Tod trat erst nach mehreren Stunden ein, die der 
Gespiefste bei vollem Bewufstsein verbrachte. 

Der Zar wohnte dieser Marterung bei. 

Als Gljebow ihn erblickte, spie er ihm ins Gesicht 
und rief: 

„Verlafs mich, Tyrann, lasse mich wenigstens 
ruhig sterben!" . . . 

Jendokia wurde wie eine gemeine Verbrecherin 
in das Kloster Staraja Ladoga bei ScMtisselljttrg ge- 
sperrt und blieb hier bis zur Thronbesteigung ihres 
Enkels Peters des Zweiten. 

Sie mufste von Brot, Gemüse und Wasser ihr 
Leben fristen. 

Als aber der Sohn des unglücklichen Alexey den 
Thron der Komanows bestiegen hatte und seine Grofs- 
mutter an den Hof zurückrief, kam sie und half ihren 
Todfeind Mentschikoff stürzen, der nicht zum wenigsten 
durch ihre Bemühungen nach Sibirien zu wandern 
gezwungen wurde. 

Nachdem sie dieses Werk der Roche vollbracht, 
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kehrte sie wieder in die Verborgenheit zurück und 
lebte ein stilles Leben, bis sie am 10. September 1731 
verschied *. 



" Urs (.'rossen Herren- <.'^:t:i'.'s IVtri Alexowiz Leben und 
Thatem Von J. H. von L. Franckfurt und Leipzig 1710. — 
Perry, The State of Eussia. London 1717. — Korb, Diarium 
itineris in Moscoviam, Vicnna 1698. — Le Brun, Voyage par la 
Mon'nvic 111 Perse. Amsterdam 1718. — An tinjmrliiil hintory of 
Peter A lex ovritz, by a british officer in tlie Service of theCzaar. 
London 1723. — J. G. Rabener, Leben Petri des Ersten und 
Grossen. Leipzig 1725. — Nestesuranoi, Mdmoires du regne 
de Pierre le Grand. 1729-1737. — Vita di Pietro il Grande, 
dair Abbate A. Catiforo. Venezia 1739. — Peter I, by John 
Mottlny. London 1731). — Manvitlon , Histoire de Pinne f 
le Grand, Amsterdam et Leipzig 1742. — A. Gordon, The 
history of Peter the Greil t. .Wierde™ lTüö. Drutselii Leipzig 
17(i5, — Voltaire, Histoire de l'empire de liussio soos Pierre 
le Grand, Geneve 1761—1763. Deutsch: Franckfnrt und Leipzig 
1761—1764. — Jlacmeistei*, Uoytritge zur Geschichte Peters des 
Grossen. Riga 1774. — fliipel , N'ordiselic Miscrlhineri. Riga 
\1B2. — Jacob Stählin, Original an ckdoten von Peter dem 
Ersten. Leipzig 1785. — Golikow, Thaten Peters des (i rossen. 
Moskau 1788. 30 Bände. Russisch. — G. A. von Halem, Leben 
Peters des Grossen. Münster nnd Leipzig 1803—1804. — 
J. Ch. A. Bauer, Unterhalt i'udi- Anekdoten aus dem 18, Jahr- 
hundert. I'eter der Erste. Leipzig 1 Juncker & Huniblot. — 
I!. Hergmanim, Peter der Grosse als Mensch und Regent. 
Königsborg und Riga 1823—1826, — Segur, Geschichte 
kiisshtiels unter I'eter dem Grossen. 1k29. — lit'iehe. i'eter 
der Grosse und seine Zeit. — Pelz, Geschichte Peters des 
Grossen. Leipzig 1848. — llelani, Meter der Grosso, seine Zeit, 
und sein Hof. Leipzig !-*öS. --- UsTrj;dow, GesHürlite der 
Regierung Peters des (> rossen. 1'etersbiirg 1t>VS. .Russisch. — 
Kamensky, Jahrhundert Peters des Grofsen. Russisch. — 
Golovine, Histoire de Pierre L Leipzig 1861. — Engelmann, 
Peter der Grosse. Dorpat 1872. — Pogodin, Die 17 ersten 
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Seit seiner Trennung von Jewdokia wurde Peter 
ein Spiel ball der rohesten Leidenschaften. Dieser 
grofse Herrscher, der sein Reich aus dem Zustande 
der Barbarei zum erstenmal wenigstens bis zum 
Kiveau halb europäisch er Bildung hob, war in seinem 
Innern selbst noch ein vollkommener Barbar geblieben, 
der seinen Begierden keinen Zwang auferlegen mochte. 
Und während er das geringste Vergehen seiner Unter- 
thanen mit blutiger Strenge ahndete, taumelte er selbst 
von Verbrechen zu Verbrechen. 



Jahre im Leben Peters des Grossen. Moskau 1875. Russisch. — 
Banw, Life of Peter the Great. London 1888. — Schuyler, 
Life of Peter the Great. London 1884. — Halles, Memoirea 
aecrets pour servir k l'histoire de la Russie aous lea regnes 
de Pierro le Grand et Catherine I. Jiruxclles 1868. — JiKmoircs 
historiques, politiques et militaircs gor la Russie. Deutsch 
1771. — A seifet collectioti of aiinmlur sind intere>-ting histories. 
London 1774. — Lc Clerc, Ilistoire de la Russie. Paris 1783- 
1794, — Merkwürdige Anekdoten aus der Geschichte Russlands 
bia 1736. Wien 1787. — G. A. W. von Heibig, Russische 
Günstlinge. Tübingen 1809. — Maison imperiale de la Russie. 
Paris 1828. — Lacroix, Mysteres de la Russie. Paris 1W45. — 
Deuk Würdigkeiten des Petersburger Hofes. Leipzig 1845. — 
Cmsen Stolpe, Der russische Hof. Hamburg 1855. — Ustrjalow, 
Geaiiliichti?. Rusalands. Kussisch. — Galitzin, La Rnsaie au 
XVIII aiecle. Paris 1863. — Schlosser, Geschichte des XVIIL 
Jahrhundert:-. — flirrrnaiin, Geschieh ie ilr-:; russisch on ,St:iiitr.'s. ■ 
Peter der Grosse. Lelienshild eines Monarchen, von lt. v. Ii. 
Berlin 1869. — Ssolowjew, Geschichte Russlands. Moskau. 
Russisch. Band 12 — 18. — J. Golowin, Russische Geheimnisse. 
1882. — Das beste Werk über Peter iat von A. Brückner, 
Berlin, Grote 1879, wenn es auch manche Dinge au verschleiern 
sucht, wo man doch merkt, dafs der Verfasser mehr weite, 
als er sagen will. 
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Die Heiligkeit der Frau flötete ihm keine Scheu ' 
ein ; er schätzte das Weib fest nur als Gegenstand der 
Sinnlichkeit und dürfte nächst d<;m „apostcl gl eichen" 
Fürsten Wladimir von Kijew unter allen russischen 
Herrschern derjenige gewesen sein, welcher die meisten 
Frauen verführt hat. 

Doch mnfa betont werden, dafs der Zar fast nie 
Gewalt anwandte, anzuwenden brauchte. 

Die Sitten an Peters Hofe waren von der er- . 
bä im liebsten Art, und nur von einem einzigen Fall 
ist zu berichten, dafs eine junge schöne Dame dem 
Liebeswerben des Herrschers erfolgreich Trotz bot 

In allen übrigen Fallen leisteten die Damen, ob 
eie nun Mädchen oder verheiratete Frauen, hohen 
oder niederen Standes waren, dem Kaiser keinen 
Widerstand. 

Das Andenken dieser Personen, die an vielen 
wichtigen Staatsakten mitwirkten, deren schmutzigen 
Handlungen so manches erlauchte Haus seinen Ur- 
sprung verdankt, ist zum grofsen Teil vergessen; nur 
einige wenige Namen von Geliebten Peters des Grofsen 
sind erhalten. — 

Anna Möns de la Croix, nach den einen eine 
Livländerin , Tochter eines Weinschenken, nach den 
anderen ans einer vornehmen holländischen Adels- 
familie stammend, war jene einzige Dame am Hofe 
Peters des Grofsen, welche den rohen Bewerbungen 
des Zaren erfolgreich Trotz bot. 

Alle Urteile einigen sieb, um Anna Möns als Muster 
der vollkommensten Weiblichkeit darzustellen. 
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Sie verband mit einer geradezu fascinierendcn 
fk-hünhcit einen edlen, lauteren Charakter; sie war 
empfindsam, ohne Buhmachtend zu sein; sie hatte 
pikante Launen , die aber nicht in Eigensinn aus- 
arteten; sie besafs Verstand, den sie anwendete, ohne 
der Güte ihres Herzens zu schaden; ernste Klugheit 
milderte sie durch tändelnden Witz. Uud durch diese 
Vorzüge errang sie sich eine Herrschaft über ihre 
Umgebung, die sie durch keine Kunstgriffe zu stützen 
oder zu mehren brauchte. 

Solch ein prachtvolles Weib konnte dem Auge 
Peters natürlich nicht entgehen. Er trug dem schönen 
Mädchen kurz und bündig seine Liebe an, wurde aber 
ebenso kurz und bündig zurückgewiesen. 

Der ungewohnte Widerstand entmutigte den Zaren 
jedoch nicht, bewog ihn nicht im geringsten, von 
seinen Verführungskunsteii abzustehen; er reizte viel- 
mehr seine Leidenschaft. 

Fast demütig bittend erneuerte Peter seine An- 
träge, begleitete sie mit den verlockendsten Ver- 
heifsungen, schenkte der jungen Dame auch sogleich 
ein Haus in Petersburg. 

Aber die Möns blieb kühl und drängte den Kaiser 
ruhig und ernst in die Schranken der Sitte zurück. 
Vergeblich sann der Verliebte auf neue Mittel, um 
die Spröde gefügig zu machen, und er war ent- 
schlossen, vor nichts zurückzuweichen, um sein Ziel 
zu erreichen. 

Und immer heiser und heifser kochte sein Blut, 
immer leidenschaftlicher begehrte er nach dem Weibe, 



Digilizedby Google 



59 



das ihm so energischen Widerstand leistete. Ja, er 
wollte die Möns sogar zu seiner Gemahlin machen, 
sie zur Kaiserin erheben, wenn sie nicht sonst sich 
ihm ergeben wollte . . . 

Sie aber liebte im Stillen einen anderen Mann, 
den preußischen Gesandten am Petersburger Hofe, 
den Baron Kaiserling. 

Als der Zar eines Abends auf einen Hof ball kam, 
wurde ihm von Mentschikoff, der durch die Liebe 
Peters zur Möns seinen Einflufs auf den Zaren zu 
verlieren fürchtete, ein Billet in die Hand gespielt, in 
welchem die junge Dame ihrem Bräutigam Klagen über 
die Zudringlichkeit des Monarchen zukommen liels. 

Diese Entdeckung verwandelte Peters Liebe in 
Zorn und Hafs. 

Schäumend vor Wut stürmte der Zar auf die 
Möns zu, beleidigte sie in unwürdiger Weise und 
forderte sogar das geschenkte Haus zurück. Infolge 
dieser Scene kehrte die junge Dame in ihre Wohnung 
zurück, während sie zugleich ihren Verlobten von dem 
Vorgefallenen benachrichtigte. 

Kaiserling beschloß nunmehr, sich mit seiner Braut 
sofort zu vermählen, um sie vor neuen Wutausbrüchen 
des Kaisers wirksam zu schützen. Seltsamerweise er- 
krankte er plötzlich und siechte in wenigen Tagen 
bin. Auf dem Sterbebette aber liefs er sich noch die 
Möns antrauen. 

Diese verlebte nach dem Tode ihres Gatten noch 
lange Jahre ein Dasein , das durch die zügellose 
Eoheit des gr Bisten russischen Herrschers zu einem 
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namenlos traurigen geworden war, aber durch Peters 
fürchterliches Ende zwei Jahrzehnte später Sühne 

Nicht so groi'so Schwierigkeiten stellten Bich dem 
Zaren entgegen, als er das Herz einer Schwester der 
Anna Möns bestürmte, welche Gattin eines Generals 
Balk war. Obgleich sie sich schon in sehr vor- 
gerückten Jahren befand, vermochte sie doch Peters 
Neigung zn fesseln und lange Zeit zu behalten. 

Als Maitresse spielte sie keine bedeutende Rolle. 
Dagegen machte sie kurz vor dem Tode des Zaren 
in der tragischen Liebesaftaire ihres Bruders von sich 
reden. — 

Die Glanzrolle im Liebesleben Peters des Grofsen 
spielte die livländische Sklaven tochter Martha, später 
Katharina die Erste. 

Die Weltgeschichte kennt keine zweite Frau, 
deren Schicksal dem dieser gliche. Aus der untersten 
Schichte des Volkes hervorgegangen, wurde sie, nach- 
dem sie erst Sklavin, dann Soldateng.attin, hierauf Ge- 
liebte zweier russischer Generale gewesen, die Maitresse 



* Brückner behauptet mehrfach, data Peter mit Anna 
Mona zehn Jahre „in Beziehung" Htnnd. Das mag schon 
richtig Bein. Aber diw, liczhihuiigüii müssen doch nicht 
intim gewesen sein. Dafs Peter die Möns wollte, steht fest. 
Aber nicht minder unzweifelhaft, dnft die Möns ihm Widerstand 
leistete. RrüekiKT s:isrt auch, dah „diu Möns den preufsischen 
G^anitt™ Kcyserliiigk heiratete und bald darauf starb."' 
Das ist aber ein Irrtum. — Auch Pelz, 219, sagt: „Die Möns 
heiratete mit des Zaren Zustimmung den preufsischen Ge- 
sandten Kaiserling. " 
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und 1711 die Gemahlin des gröfsten russischen Ke- 
genten und nach dem Tode desselben Selbstherrscherin 
des grölsten Reiches der Welt. Und als sie nach blofs 
zweijähriger Regierung starb, legten die Hofe Europas 
vielwüehentliche Trauer um sie an . . . 

Aueh nach seiner Vermählung mit Katharina gab 
Peter seine Maitressenwirtschaft nicht auf. 

Aus der unendlichen Zahl seiner Geliebten von 
1711 bis zu seinem 1725 erfolgten Tode ragen be- 
sonders fünf Damen hervor. 

Von der einen, einer Madame Tsehermtseheff, weifs 
ich nur zu berichten, dafs sie die Frau eines General- 
majors war und aufser dem Zaren auch anderen ihre 
Gunst in ausschweifendster Weise gewährte. — 

Eine niederträchtige Handlung beging der Kaiser 
an dem Vater einer jungen IJaniburgerin. Als Peter 
1716 — beiläufig bemerkt mit Katharina — die Elbe- 
stadt besuchte, lernte er daselbst die Tochter eines 
lutherischen Pastors kennen. Die Schöne sehen und 
sich ungeheuerlich in sie verlieben, war natürlich 
eins. Sie hatte auch nichts dawider, die kurzweilige 
Maitresse des Kaisers zu werden. Der Vater aber, 
der ehrliche lutherische Pastor, weigerte sich ent- 
schieden r seine Tochter dem zarischen Wüstling zu 
opfern; er verlangte, dafs Peter das Mädchen in Ruhe 
lasse oder Katharina verstofse und dafür die Begehrte 
anständigerweise heirate. 

Peter entschied sich kurz für das letztere, liefs 
alle gehörigen Dokumente aufsetzen und unter feier- 
lichen Zeremonieen die Trauung vollziehen. 
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Nachdem er jedoch von den Reizen des jungen 
"Weibchens in einer Nacht genug gekostet hatte, 
schickte er dem Pastor die Tochter nebst tausend 
Dukaten heim und erzwang die Rückstellung der 
Heiratskontrakte. — 

Eine andere bemerkenswerte Geliebte Peters war 
Anna Iwanowna Kramer, eine schöne Kaufmanns- 
tochter aus Narwa. Sie wurde nach der Einnahme 
ihrer Vaterstadt durch die Russen nach dem alten 
Kasan an der oberen Wolga geführt, von hier an den 
General Balk in Petersburg und von diesem an das 
Hoffräulein Hamilton als Kammerjungfer verschenkt. 

Bei Fräulein Hamilton sah sie der Zar, und das 
aufgeweckte Mädchen , das übrigens manche zärtliche 
Erinnerung hinter sich hatte, erregte seine Aufmerk- 
samkeit, sein Interesse. 

Er fand sich häufig und häufiger bei der Hamilton 
ein, und die Kramer mufste während seiner Besuche 
stets in den Kreis der Familie gezogen werden, und 
sie verstand es, durch kluge Koketterie den Zaren 
immer mehr zu fesseln. 

Um mit ihr ungestörter verkehren zu können, 
gab Peter der Kramer eine Stelle in seinem Palaste. 

Sie erhielt sich ziemlich lange in der Gunst des 
Zaren und genofs sein volles Vertrauen. Sie war 
eine der wenigen Personen, welche um das Geheimnis 
der meuchlerischen Ermordung des Casare witsch 
Alexey wufsten. Nachdem General Weide dem 
Prinzen grausam erweise den Kopf abgehauen hatte, 
führte der Kaiser selbst seine Maitresse in das 
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Zimmer, wo die verstümmelte Leiche lag, und das 
gefühllose Weib nähte in aller Eile den Kopf des 
Alexey wieder an den Rumpf und bekleidete den 
bluttriefenden Körper, um ihn für die Ausstellung in 
der Kirche parat zu machen . . . 

Kurz nach dieser entsetzlichen That mutete Anna 
Iwanowna anderen Maitressen weichen. Doch vergafs 
der Kaiser nicht den Dienst, den sie ihm geleistet 
nnd über welchen sie mit bewunderungswürdiger 
Festigkeit niemals ein Wort verlor, und belohnte sie 
reichlich mit Geld und Gutern. Nach dem Tode 
Peters zog sie sich wieder nach Narwa zurück, wo 
sie noch ein halbes Jahrhundert lebte. Sie starb 
1770 im Alter von 76 Jahren. — 

Das früher erwähnte Fräulein Hamilton war 
ebenfalls eine Cleliebte des Zaren, weklumi sie uueli 
ein Kind gebar. 

Peters Neigungen wechselten schnell, und auch 
die Hamilton wurde bald verstofsen. Sie machte dem 
Kaiser bittere Vorwürfe, er aber achtete nicht darauf. 

Um sich zu rächen, ermordete sie das Kind, 
welches von Peter sehr geliebt war. Sie büfste diesen 
Racheakt mit ihrem Leben. Der Zar liefs sie ent- 
haupten, gab ihren Kopf der Akademie der Wissen- 
schaften und befahl, ihn gut zu verwahren. 

Später bekam der Frauenkopf die Gesellschaft 
eines schönen Männerkopfes . . . 

Diese Liebschaften waren indessen alle nur vorüber- 
gebende Launen, welche Katharina mit ziemlicher 
Gleichgültigkeit betrachten konnte. 
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Ernster aber erschien Peters, Interesse für eine 
junge Prinzessin Kantemir, welche in den letzten 
Lebensjahren des Zaren eine grofse Bedeutung am 
Petersburger Hofe gewann. 

Die Familie Kamemir stammt angeblich vom Chan 
Timur, dem mittelasiatischen Weltstürmer. Dmitry, 
Sohn des moldauischen Wojwoden KonstantinKantemir, 
kam 1711 nach Petersburg, ward daselbst in den 
Fürstenstand erhoben und ein Günstling Peters des 
Grofsen. Er beförderte eifrig die Gründung der Aka- 
demie der Wissenschaften und schrieb eine Historia da 
ortu et defectione imperii turcici. Sein Sohn Antioch 
Dmitryjc witsch war der ersiu russi.sclie .Satiriker, seine 
Tochter — die letzte Geliebte Peters. 

Die Prinzessin Kantemir galt als eine der schönsten 
Frauen ihrer Zeit, und Peter war so in sie verliebt, 
dafs er sogar ihr zu Gefallen Katharina verstofsen 
wollte. Noch inniger wurde das Verhältnis , als die 
Prinzessin dem Kaiser die Hoffnung auf die Geburt 
eines Kindes, vielleicht gar eines Sohnes, den der 
Kaiser sehnlich wünschte, eröffnete. Zum Unglück 
kam sie aber mit einer Fehlgeburt nieder, und Peter, 
erzürnt über die ihm bereitete Enttäuschung, verjagte 
die Geliebte und kehrte wieder zu Katharina zurück. 
Diese gewann ihren alten Einflufs in so hohem Mafse 
wieder, dafs der Zar sie sogar krönte und zu seiner 
Nachfolgerin bestimmte. Kaum war dies geschehen, 
so kam Katharinas Untreue, ihr skandalöses Verhältnis 
zu dem Kammerherrn Möns an den Tag . . . 
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Peters Rache war grafslich, und Katharinas Ver- 
derben schien besiegelt. 

In dieser Sturmzeit tauehte die Prinzessin Kantemir 
wieder am Petersburger Hofe auf, und der Zar, der 
sich von Katharina betrogen sah, wandte der Prinzessin 
abermals sein Herz zu. Als Peter nun auch erfuhr, 
dafs die Fehlgeburt der Kantemir auf Katharinas 
Veranlassung durch den Arzt Policula, das Werkzeug 
der Kaiserin, herbeigeführt worden war, fafate Peter 
den Entschlafe, Katharina sofort zu verstofsen und die 
Prinzessin Kantemir an ihre Stelle zu setzen. 

Allein schneller als die Rache des Zaren war die 
Sichel des Todes. Sie fällte Peter den Grofsen, ehe 
er seinen Entschlufs ausführen konnte. 
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Wunderbarer Lcbcnsgang Katharinas. — Ihr erster Geliebter. — 
Ihr erster Mann. — Katharina, Maitrussc SduTiiini'ijcffs, Men- 
tschikoffa, des Zaren. — Katharina Kaiserin. — Katharina und 
Villebois, Möns, Sapieba und Riwenwoldern. 

I^atharina die Erste schien ein Wunder mensch- 
licher Vollkoramen hei t zu sein, denn Zufall allein 
hätte sie nicht so hoch führen können. 

Abgesehen von ihrer Schönheit, welche geradezu 
berückend gewesen sein soll, besala sie thaisäclilich 
auch aufserordentliche Talente: grofse Klugheit in 
schwierigen Momenten und Energie im Erstreben 
ihrer Ziele. 

Schauen wir aber naher und schärfer zu, so be- 
merken wir an der Wundergestalt die häfslichsten 
Flocken. Übersieht man den ganzen Lebensgang 
dieser Frau auf einmal, so erfüllt er mit Bewunderung, 
mit Begeisterung ; verfolgt man ihn nüchternen Blickes 
Stufe um Stufe, so ist man am Schlüsse entsetzt über 
den Schmutz, der auf ihm lagert . . . Sinnlichkeit, 
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gemeinste Sinnlichkeit hat diese Bauemdirae aus dem 
Staub empor zum Kaiserthron gehoben*. 

Man muls Voltaire recht geben, welcher gesagt: 
„Katharina besaß keine einzige von den Tugenden 
ihres Geschlechts; sie war ein Weib ohne Scham- 
haftigkeit." 

Katharina wurde als die Tochter eines litthauischen 
Leibeigenen geboren, welcher nach den meisten Be- 
richten auf einem Oute der Familie Sapieha gelebt und 
Samuel ohne weiteren Familiennamen gülieifsen hat. 

Um sich der Sklaverei zu entziehen s begab sich 



* Aufser den meisten der im vorigen Abschnitt, Seite 
5"i — -jfi, imffji'Ksililti-ii Si'lirifteii über l'i-tvr ili'n ("iruS'si'ii vgl. 
nocSi: l.cbi'iisbrfi'lircibnn^ der K;ii-ei-iu ("'urtiDiri ci ü Alexejewrm. 
Franckfurt 1728. — Catharine I. Mdmoires de son regne. 
Amsterdam 1728. 013 pag. — Nestersuranoi, Memoire du 
reime de Catherine I. Meir.nri*' del -epuo di Cutterin;!. 

Venezia 1730. 504 pag. — Mottlev, History of the life and reign 
of Catherine L London 1744. — Halles, Memoires secrets pour 
KCrvir :'i 1'hUloire de k liu^ie hühs les repifs dr Pierre le (4r;ind 
et Cath6rine I. lirnxeiles 18-63. Halle; ist blofs Herausgeber, 
Verfasser der Memoiren ist Villebois, der Katharina einmal in 
seiner wilden Uegier überfiel und vergewaltigte. — Ar-eiijett", 
Katharina I. IVters bürg IfM. Russisch. — J. Grot, Uber 
den Ursprung der Zarin K;it!iavin;i I. Im XVIII. Bande 
der II. Abteihing der Akademie der Wissenschaften. 1879. 
Russisch. — Das veränderte Russland. (Von Weber.) 1738 
bis 1740. — Salmon, The present state nf liussia. London 
1727. Deutseh: Leipzig 1742. — Strahlenberg, Das Nord- und 
Oestlione Theil von Europa und Asien. Stockholm 1750- — 
Westermanns Momitsschrilt 1S.S7: l)ns Mädchen von Marien- 
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Samuel mit seiner Frau nach Dorpat in Livland, wo 
alle seine Kinder, ein Sohn Karl und drei Töchter, 
Christine, Anna und Martha, die letztere am 16. April 
1686, gehören wurden*. 

Die katholischen Eltern erzogen ihre Kinder in 
dieser Religion. 

* Die Erzählungen über den Ursprung Katharinas sind 
verschieden. 

Einige Autoren nennen als Katharinas Vater einen liv- 
ländi sehen Edelmann Aibendil. 

Wieder andere erzählen, dafs „nach dem Tode des Vaters 
Samuel nidi (Ui: Mutier mir den Kindern nach dein Dorfe 
Li'imcu'iirdi'n am FliilVIn'ii Riimlii 1 ' begebe». Dieses Gut 
gehörte dem Landrate und Präsidenten von Wolfensebild. 
Samuels nachgelassene Familie wurde unter WolfmiSL-hilds 
Gesinde aufgenommen, Martha kam alsdann erst zum Pfarrer 
Baut in Koop und dann zu Glüek und mit diesem nach Marien- 
bnrg. Bei Glüek war sie „halb und halb Gesellschafterin der 
Töchter vom Hause". 

Erwähnen mufs ich endlieh die Version, dals Katbarina 
von eiaem Kavallerie Offizier der schwedischen Besatzung, einem 
Baron Ti es en hausen, verfuhrt und deshalb aus dem Hanse 
Glücks weggejagt worden wäre; sie hatte dann wahrscheinlich 
iivr russische» Armee sieb geflüchtet. — Vgl. nochr Heibig 21—35 
nd J. Grot 

Um ihre Verwandten .-cticinl sieh Katharina nicht viel 
bekümmert zu haben; doch gehen die Ansichten darüber weit 
auseinander. Sirher ist, dals Kiillinrinas Gcschwist er noch zu 
Leh/.i'ireu Peters des Groben auftauchten und von dem Zaren 
in den Adelstand erhoben wurden. Katharinas Bruder erhielt 
den Namen eines Grafen Skawronsky. Von den Schwestern 
war eine mit einem Sergeanten Michael Jefimow, die andern 
mit einem Handwerker Simon Heinrieh verheiratet. Sie 
wurden nunmehr zu Grafen und Grafinnen Jcfimnwsky und 
Hendrikow. Auch die Glücks wurden alle von Peter mit 
Ehren, Würden und Reichtümern glänzend beschenkt. 
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Um jene Zeit wurde Dorpat von der Pest heim- 
gesucht. Samuel floh mit seiner Familie nach dem 
Städtchen Marienburg im Wcndensehen Kreise. Die 
Pest kam aber auf ihrem grauenvollen Siegeszuge auch 
hierher und raffte Samuel und seine Gattin hinweg. 

Die überlebenden Kinder wurden von verschiedenen 
mitleidigen Leuten aufgenommen. Martha kam in das 
Haua des Priesters. Allein dieser und seine Frau und 
Kinder erlagen ebenfalls, der Epidemie. 

Nur Martha blieb wie durch ein Wunder am 
Leben. 

Der Propst Glück, der früher in Dünamünde bei 
Riga seinen Sitz gehabt, kam auf die Nachricht von 
dem Unglück , welches Marienburg betroffen , nach 
diesem Städtchen, um daselbst nach Krilften zu helfen 
und zu retten. 

Er eilte zuerst in das Haus des Predigers und 
fand dort mitten unter Leichen die kleine Verwaiste 
frisch und gesund. 

Kaum dafs Martha den Propst gesehen, so lief 
sie zu ihm, nannte ihn Vater, klammerte sich an 
seinen Rock, bat ihn um Essen und Trinken und liefs 
ihn nicht eher los, als bis er sie gesättigt. 

Das Mädchen erregte des Priestors Mitleid und 
Neigung, und als er nach vielem Herumfragen keine 
Eltern oder Anverwandte des Kindes finden konnte, 
beseldol's er, es zu sich zu nehmen. Glück blieb 
fortan in Marienburg. 

Seine Frau empfing den kleinen Gast nicht eben 
freundlich und schalt ihren Mann : 
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„Wir haben genug mit unseren eigenen Kindern. 
Was bringst du mir noch ein fremdes ins Haus?" 

Auf Zureden des braven Predigers behielt sie 
indessen die Martha und erzog sie in der lutherischen 
Religion. 

So fing die Laufbahn der späteren Kaiserin an . . . 

Sobald die Kleine imstande war, zu arbeiten, gab 
Frau Glück sie unter die Mägde. Martha bewahrte 
aber in dieser Stellung eine Haltung, die glänzend 
von derjenigen ihrer Genossinnen abstach. 

Auch entwickelte sich von Tag zu Tag ihre 
körperliche Schönheit in überraschender Weise, und 
es war kein Wunder, dafs sich der Sohn des Predigers 
in das erblühende Mädchen verliebte. 

Die Töchter Glücks dagegen beneideten die schöne 
Martha, beleidigten, verkleinerten und setzten sie herab. 
Je mehr sie das thaten, je inniger ward die Liebe des 
jungen Mannes, je eifriger fühlte er sich berufen, die 
geliebte Waise in Schutz zu nehmen. 

Die Monde und Jahre vergingen. 

Das sehöne Kind wuchs zu einer berückenden 
Jungfrau heran, deren Herz dem beharrlichen Werben 
des Prediger-Sohnes sich gerne ergab. 

Glück und seine Frau merkten bald, dafs zwischen 
ihrem Sohn und Martha das Verhältnis bereits zu 
gröfster Intimität gediehen war, und da sie fürchteten, 
ihr ungeratenes Kind könnte eine eheliche Verbindung 
mit der fremden Magd eingehen wollen , beschlossen 
sie, diese zu verheiraten. Gelegenheit hierzu bot sich 
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Ein junger schwedischer Soldat, Namens Johann *, 
sah die damals sechzehnjährige Martha, verliebte sich 
in sie und begehrte sie zum Weibe. 

Glück gab ihm freudig das Mädchen, und die 
Hochzeit wurde sofort gefeiert. 

Kaum aber war das Paar drei Tage vermählt, so 
wurde der junge Ehemann zu seiner Truppe abberufen 
und mufste ins Feld. Seine Frau ward wieder Magd 
bei Gluck, und es ist nicht unwahrscheinlich, dafs sie 
das Verhältnis mit dem Sohne des Predigers fortsetzte. 

Am 23. August 1702 wurde Marienburg von dem 
russischen Oberstlieutenant Judas Boitin berannt; die 
Festung war für einen energischen Widerstand zu 
schwach, der kommandierende schwedische Major Thilo 
liefs deshalb die Friedensfahne wehen und begab sich 
ins russische Lager, um Unterwerfung auf Gnade und 
Ungnade anzubieten. 

Währenddem aber beschlossen zwei andere 
schwedische Offiziere, der Artilleriekapitän Wulf und 
der Stfickjunker Gottschlich, sich und die Stadt lieber 
dem Untergange zu weihen, als sich kampflos ge- 
fangen zu geben. Sie warteten den Einzug der sieg- 
reichen russischen Truppen ab, dann aber schlichen 
sie sieh in den Pulverturm und zündeten ihn an. Eine 
furchtbare Explosion erfolgte, viele Häuser stürzten 
ein, und zahllose Russen und Schweden gingen mit 
zu Grunde . . . Erzürnt über diesen Treubruch der 



* Nach einigen liicfa dieser schwedische Soldat Johann 
Rabin. Vgl- Bergmann, II, 80. — Golikow, SuppL VL 164. 
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Schweden, Hefa der russische Befehlshaber seine 
Truppen los und stellte ihnen frei, nach Herzenslust 
zu plündern und zu morden. 

Die bestürzten Einwohner ersuchten in ihrer Not 
den Propet Glück, zum russischen Befehlshaber, dem 
General Scheremet} eff, zu eilen und ihn um Gnade 
zu bitten. Glück that das und nahm Martha mit. 

Die Schönheit der letzteren zog die Aufmerksam- 
keit aller auf sich, und besonders Scheremetjeff war 
ganz hingerissen. Er hörte kaum auf die Worte des 
Predigers, er heftete ununterbrochen die Augen wie 
in Verzückung auf die junge schöne Frau. 

Und endlich sagte er: 

„Ich will den Einwohnern von Marienburg alles 
verzeihen, wenn dieses Madchen mir als Beute zu teil 
wird." 

Vergebens stellte Glück dem General vor, dafs 
Martha verheiratet sei und keines andern Weib 
werden könnte. Vergebens nahm Martha Zuflucht 
zu Bitten und Weinen. 

Die Thränen erhöhten nur ihre Schönheit, und 
die gesteigerte Schönheit mehrte die Leidenschaft 
Scheremetjeffs. 

Und da er von ihr nicht ablassen wollte und mit 
Gewalt drohte, zog Gluck vor, ihn nicht zu erzürnen, 
und schenkte ihm die Magd freiwülig, — 

Nur sechs oder sieben Monate blieb die junge Frau 
als Skliivin und Maitresse bei Scheremetjeff. Denn der 
letztere trat nach Verlauf dieser Zeit sein livländisches 
Kommando an den Fürsten Mentschikoff ab. 
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Beim Wechsel Bah Mentsehikoff die schöne Leib- 
eigene und erbat sie sich von seinem Vorgänger als 
Geschenk. Und dem allmächtigen Günstling des Zaren 
mochte Scher ometj off die Bitte nicht verweigern. 

Martha war mit dem Tausch nicht unzufrieden. 

Wahrend Scheremetjeff alt und häfslich war, stand 
Mentsehikoff in blühender Manneakraft, war von einer 
gewissen Schönheit, dabei munter und frisch. So ge- 
wann ihn -seiiii.' .Skhivin b;ihl lieb. 

Sie lebten einige Zeit zusammen, und Martha war, 
obgleich Sklavin, doch Herrin über ihren Herrn. Sie 
genofs im Hause Achtung und Freiheit und fühlte 
sich überaus glücklich. 

Um jene Zeit kehrte der schwedische Dragoner 
Johann, der gesetzliche Mann der Martha, dessen 
Dienstzeit abgelaufen war, in die Heimat zurück. 

Er erfuhr dna Schicksal seiner Frau und drang 
zu ihr und forderte seine Rechte. 

Die Rechte sprach sie ihm nicht ab, bewog ihn 
aber, sie nicht öffentlich zu reklamieren, sondern sich 
mit heimlichen Besuchen zu begnügen, worauf der 
Dragoner nach kurzem Besinnen einging. 

Und nun hatte Martha zwei Manner zu gleicher 
Zeit, bis Mentsehikoff mit seinem Heere nach Livland 
aufbrach, um sich mit dem Zaren zu vereinigen; 
seine Sklavin begleitete ihn, Johann aber blieb vor- 
laufig in Marienburg. — 

Mentsehikoff liebte seine Sklavin und hielt sie 
vor den Augen der anderen Generale und des Kaisers 
streng verborgen, da er sie sonst zu verlieren fürchtete. 
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Seine eifersüchtige Vorsicht wurde indes in einem 
Augenblicke der Trunkenheit zu Schanden. 

Er prahlte mit dem Besitz einer Geliebten, die 
schöner sei, als je ein Weib gewesen. 

Man wollte dieses Wunder der Schöpfung sehen — 
Mentschikoff weigerte sich, die Frau au zeigen. 

Als aber der Zar selbst sie zu sehen dringend 
verlangte, mufste der Günstling sich entschliefsen, die 
Gerühmte holen zu lassen. 

Martha kam. 

Ihre Schönheit entflammte die weinlustige Schar 
zu höchster Bewunderung. 

Alle gestanden laut, dafs Mentschikoff nicht zu 
viel gesagt — ns war das schönste Weib, das sie je 

Peter aber sprach erst kein Wort. 

Dann trat er zu Mentschikoff und flüsterte ilim 
etwas ins Ohr. 

Der Günstling erblafste. 

Der Zar schaute ihn fest und fragend an. 

Da verneigte der Füret sich zustimmend — — 
Marthas Schicksal war entschieden . . . 

Peter wandte sich hierauf zur jungen Sklavin 
und sagte ihr einige Freundlichkeiten. 

Sie lächelte freimütig und antwortete mit staunens- 
wertem Witz und Verstand. 

Ein Historiker lafet den Zaren „in continenti" dem 
Mentschikoff befehlen, sieh ein Weilchen zurückzuziehen 
und sie, nach gut bestandener Probe, sogleich in den 
Palast bringen. Villebois in seinen von Hallez heraus- 
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gegebenen Memoiren läfst den Zaren am Schlüsse 
seines Plaudern» mit Katharina dieser sagen, sie 
müsse ihm beim Schlafengehen leuchten, was dann 
die Stelle des sul tonischen Schnupftuches vertrat Am 
Morgen habe er ihr einen Dukaten als Douceur ge- 
geben, was seine gewöhnliche Taxe gewesen sei. 

Ein anderer Schriftsteller erzählt den Hergang 
folgen dermafsen : Der Zar speiste einmal bei Mentschi- 
koff, sah Martha, lief* sich ihre Geschichte erzählen, 
plauderte mit ihr und borgte sie sich scliliefslieh 
für eine zärtliche Scene, nach deren Genufs er sie 
ihrem bisherigen Inhaber zurückstellte. Sie soll nach 
der Abreise des Zaren dem Mentschikoff bittere 
Vorwürfe gemacht und sich dadurch um so fester in 
dessen Gunst gesetzt haben. Bei der Rückkehr des 
Zaren vermied sie es, sich vor diesem sehen zu 
lassen, bis derselbe endlich nach ihr fragte. Die 
Verlegenheit, mit der sie vor ihm und Mentachikoff 
erschien, machte in Verbindung mit ihren dadurch nur 
erhöhten Reizen einen solchen Eindruck auf die beiden 
Männer, dafs sie ganz betroffen wurden, und als der 
Zar auch bei den Scherzen, die er bald wieder losliefs, 
mehr erzwungene Ehrerbietung als Entgegenkommen 
fand, schien er pikiert, hörte auf, mit ihr zu sprechen 
und war während einer ganzen Zeit schweigsam und 
nachdenklich. Als sie ihm am Schlüsse der Mahlzeit 
den üblichen Liqueur reichte, sah er sie lange an 
und sagte dann: „Wie mir scheint, sind wir nicht 
mehr auf so gutem Fufse, wie bei meiner ersten 
Reise; aber ich rechne darauf, dafs wir diese Nacht 
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unsera Frieden machen werden." Und er nahm Martha 
unter den Arm und führte sie mit sich. Nach drei 
Tagen sagte er zu Mentschikoff : „Ich behalte das 
Mädchen , du mutet mir's abtreten." Darauf schickte 
Mentschikoff Marthas Sachen ins kaiserliche Palais und 
legte einen Diamantsc Ii muck im Werte von 20 000 Rubel 
bei. Martha aber wollte sieh blofs einen kleinen Sing 
zum Andenken an Mentschikoff behalten: „Ich will 
nur dies, das mehr als hinreichend ist. mich an die 
Güte zu erinnern, die er für mich gehabt hat." 
Endlich behielt sie aber doch den Schmuck, 

Von diesem Augenblicke an blieb die livlUndische 
Skiarentochter beim Zaren. 

Mit jäher Schnelligkeit erklomm sie die höchsten 
Stuten menschlicher Gröfse. 

Mentschikoff aber durfte sich trösten. 

Indem er die Geliebte an den Zaren abtrat, ging 
ihm ihr Herz nicht verloren. Mit Leib und Seele 
blieb sie ihm treu und dankbar für die frohen Stunden, 
die sie an seiner Seite verlebt. Er hatte an ihr die 
stärkste Stütze, und gemeinsam herrschten sie sicher 
und dauernd über den Zaren. 

Zuerst wurde Martha als Dienerin bei Hofe an- 
gestellt und veränderte, als sie mit dem Zaren nach 
Moskau gekommen war, im Jahre 1708, dort von neuem 
ihre Religion, indem sie jetzt den griechischen Glauben 
annahm. Peters Halbschwester Katharina fungierte als 
Taufmutter, während der junge Cäsarewitsch Alexey, 
der Sohn der Jewdokia, bei der Haitresse seines 
Vaters , die später zu seinem fürchterlichen Ende 
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ein gutes Teil beitrug, die Stelle eines Taufvaters 
vertreten muXste. Nach Katharina und Alexey erhielt 
Martha den Namen Katharina Alexejewna. 

Mit dem russischen Glauben nahm sie auch die 
russische Sprache an, die sie schnell erlernte, wahrend 
sie das Esthnische und Deutsche ganz vergafe, so dafs 
sie sich später bei ihrem Besuche am Berliner Hofe 
mit der Königin von Preufsen nicht einmal verslüiidi^un 
konnte*. 

* Peter nahm Katharina, da er sich von Ihr gar nicht 
trennen konnte, auch auf seinen Auslandsreisen mit. Das 
seltsame Paar erweckte bei den Höfen Europas natürlich die 
seltsamsten Eindrücke. War schon Peter seinerzeit das Wunder 
des Kontinent», so konnte man sich über da» Schicksal der 
zur Zarin eriipo.rgi;.stiee,etie)i SklawiimHird gar nicht i'iissen. 
Daneben aber fand man an den Manieren des „Barbareiipaares" 
gar viel zu norjjeln, allerdings mit (irimd. 

Am H- September 1717 besuchten Peter und Katharina 
den Hof in Berlin. Die Markgrafin von Baireuth hat uns in 
ihren Memoiren einen lesenswerten Bericht hinterlassen : 

Der Zar — so erzählt sie — der sehr gern reiste, langte 
von Holland aus hier an. Er hatte zu Kleve verweilen müssen, 
weil die Zarin dort zu frühzeitig entbunden worden. Da er 
weder die grofse Welt, noch Zeremonieeu liebte, so liefs er 
den König ersuchen, ihn in einem Lusthaus der Königin, das 
in einer Vorstadt von Berlin lag, einzulogieren. Diese war 
sehr böse, darüber. Sie hatte sieh ein sehr hübsches Haus 
bauen lassen, das sie sorgsam und aufs prächtigste aus- 
geschmückt. Die. Gallerie von Porzellan, die man dort sah, 
war köstlich, sowie auch alle Zimmer mit Spiegeln versehen 
waren. Da diese* Hans sonach ein wahres Kleinod war, so trug 
es auch den Namen Monbijou. Der Garten war sehr hübsch 
und grenzte an den Flu Ts, was ihm eine grol'sc Anmut ; verlieh. 

Um den Unordnungen vorzubeugen, welche die Herren 
Küssen an allen anderen Orten, wo sie gewohnt, verursacht 



78 LiebsHirifreii Katharina* der Ersten. 



Die Kenntais der russischen Sprache war und 
blieb übrigens Katharinas ganze Bildung — lesen und 



hatten, Uefa die Königin die Möbel aus dem ganzen Hause 
wegnehmen und alles, w;n nur irgend zerbrechlich war, daraus 

entfernen. 

Der - Zar, seine Gemahlin und ihr ganzer Hof kamen 
einige Tage später zu Monbijou an. Der König und die 
Königin empfingen sie alle am Ufer des Flusses. Der König 
gab der Zarin die Hand, um ihr aus dem Boote zu helfen. 
KobaM der Y.:\t anageHdliifi't war, reichte er dem Könige die 
Hand und sagte: 

„Ich freue mich sehr, Sie zu sehen, mein Bruder 
Friedrich." 

Dann näherte er Meli der Königin und wollte sie um- 
armen, sie wehrt« ihn aber ab. 

Die Zarin begann damit, der Königin die Hund y.u kiesen, 
was sie mehreremale that. Sie stellte dann den Herzog und 
die Hrrzriirin von Mecklenburg vor. welche den russistln-ii Huf 
begleitet hatten, sowie -liJO sege-nannr? Damen, die sieh im 
Gefolge befanden, «iröfstraiteiti- waren die* dontsche Dienst- 
boten, welche die Geschäfte von Damen, Katamerirauon, 
Köchinnen und Wäscherinnen verrichteten. Fast jedes dieser 
Geschöpfe hatte ein reifhgelileirtetcs Kind auf dem Anno, und 
wenn man -ie fragte, oh es die ihren waren, so antworteten 
sie, indem sie Salamalakas auf russische Art machton: 

„Der Zar hat mir die Ehre erzeigt, mir dieses Kind zu 
machen." 

Die Königin ivollto diese Gi^chnpfe gar niehl grüf.nen. 
Dafür rächte sich die Zarin dadurch, dafs sie die Prinzessinnen 
von Geblüt mit grofsem Hochmut behandelte, und nur mit 
Mühe erlangte es der König von ihr, dafs sie sie grüiste. 

Ich sah diesen ganzen ilof am darauf folgenden Tage, 
als der Zar und seine Gemahlin der Königin einen Gegen- 
besuch machten. 

Die Königin empfing das Znrenpaar in den großen 
Appartement« des Schlosses und ging ihnen bis an den 
Waehtsaal entgegen. Dnrt gab sie der Zarin die Hand, und 
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schreiben erlernte sie nie, und während ihrer Regierung 
mufste ihre Tochter Elisabeth filr sie alle Befehle 



indem aie ilir den Platz zur Rechten liefs, führte sie a 



Der König folgte mit dem Zaren. Sobald letzterer mich 
sah, erkannte er mich sofort wieder, da er mich bereits vor 
fünf Jahren gesehen. 

Er nahm mich anf die Arme and küiste mich so gewaltsam, 
dafs er mir das ganze Gesicht aufrieb. Ich gal> ihm Ohrfeigen 
null wehrte inii.'b siiviel ieh konnte, indem ieh ibin sagte, diifs 
ich diese Vertraulichkeiten nicht wolle und dafs er inicli darcli 
dieselben entehre. Er lachte über diese Idee und unterhielt 

Man hatte mir meine Rolle vorgesch rieben. Ich sprach 
mit ihm von seiner Flotte und seinen Kröbern« gen, was ihn 
so entzückte, dafs er mehr er ein nie zu der Zarin sagte, er gäbe 
gern eine seiner Provinze« darum, wenn er ein Kind gleich 
mir haben könnte. Die Zarin machte mir ebenfalls viele 
Liebenswürdigkeiten. 

Die Königin setzte sich mit der Zarin unter den Thron- 
himmel, ich befand mich neben der Konigin, die Prinzessinnen 
von Geblüt saften ihr gegenüber. 

Die Zarin war klein und untersetzt, sehr braun nnd ohne 
Hoheit und Anmut. Man brauchte sie nur zu sehen, um ihre 
niedere Herkunft zu erraten. Man hätte sie «ach ihrem Aufputze 
für eine deutsche Komödiantin gelullte«. Ihr Kleid war auf 
dem Trödelmarkt (rekaui'r wurden, es mir pm;: alfiuoiliseli und 
mir Killier und Metallsc.hnuiTi überladen. Das Vorderteil ihres 
Leibchens war mit Edelsteinen i _-e ! .clnnückt. Sonderbar war 
die Anordnung der Juwelen. Sie stellten einen Doppeladler 
vor, dessen I-'l ütrol mit den kleinste«, sehr schlecht i^efalsten 
Brillanten garniert waren. Sie tniir ein Dutzend Orden und 
ebensoviel^ lleilijreii'bilder nnd Reliquien IKiurs des Aiifsehla u -s. 
ihres Kleides heruuterpeheftet , so dafs man, wenn sie ging, 
einen Maulesel zu hören glaubte. Alle diese Orden, die 
aneinander klimperten, verursachten ein gleiches Oeriinseli. 



Digiiized by Google 



80 Liebschaften Katharinas der Ersten. 



unterschreiben; von der Rechenkunst hatte sie eben- 
falls nicht die geringste Ahnung. 



D.:r Zar dagegen ivar sehr grofs und leidlich gewachsen, 
sein Gesicht schön, aber seine Physiognomie bfiwUft etwas 
Rohes, dafe man davor sieh fürchtete. Er war als Matrone in 
ein irsLiiü eini'aehes Gewand ge kleidet. 

Die Zarin, welche sehr schlecht deutseh sprach und das, 
was diu Königin ihr su^te, nicht verstand, liefs ihre Närrin 
herbeirufen und unterhielt sich mit dieser auf russisch. 

Endlich begab man sich zu Tisch, und der Zar setzte sich 
neben die Königin. Es ist bekannt, dafs dieser Fürst vergiftet 
wurden war. Iii seiner Jugend ivar ihm das feinste Gift auf 
die Nerven gefallen, weshalb er oft eine Art von Krämpfen 
bekam, deren er sich nicht erwehren konnte. Dieser Zufall 
ergriff ihn auch bei Tische. Er bekam einige Zuckungen, und 
da er eben das Messer in der Hand hielt und dicht neben der 
Königin damit umh erfuchtelte , so geriet diese in Angst und 
wollte einigemal aufstehen. Der Zar beruhigte sie aber und 
hat sie, dazubleiben und unbesorgt a\\ sein, da er ihr kein 
Leid zufügen würde. Zugleich nahm er sie bei der Hand und 
drückte diese so heftig in der «einen, dafs die Königin genötigt 
war, Barmheivi^kelr zu rufen, worüber er reell! herzlich lachte 
und sagte, sie habe zartere Knochen als seine Katharina. 

Nach dem Abendessen war alles zum Halle vorbereitet, 
aber sobald der Zar von der Tafel aufgestanden war, ging er 
davon und kehrte allein zu Fufs nach Monbijou zurück. 

Arn folgendem Tage lieft mau ihn alle Merkwürdigkeiten 
von Berlin -und unier anderen (las Münzkabinett und die 
antiken Statuen sehen. 

Unter diesen letzteren befand sich, wie man mir sagte, 
eine, welche eine heidnische Gottheit in einer sehr un- 
mistiimligeii Stüllimg /.eiL'l.e. Man bediente sieh zur Zeit der 
alten Komer einer solchen zur Schmiiekung der ßrautkammer. 
Dieses Stück wurde für sehr selten gehalten und galt für eine 
der schönsten Statuen, die sich dort befanden. 

Der Zar bewunderte sie sehr und befahl der Zarin, sie 
zu küssen. Sie wollte sich weigern, er ward böse und sagte 
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Und doch gelang es ihr, einen so nach den höchsten 
Zielen strebenden Mann wie Peter den Großen zu 
bezaubern und fürs Leben bu fesseln. 



ihr in gebrochenem Deutsch: „Kopp ab!", welches soviel 
heifsen sollte, als: Ich Iiibsc dich enthaupten, wenn du mir 
nicht gehorchet. Die Zarin hatte so grofse Furcht, dsfs sie 
alles that, was er verlangte. 

Nun begflirti> der Zur ohne Umstände diese Statue und 
mehrere andere vom Könige, der eil- ihm nicht verweigern 
konnte. ibsselhe gejehah mit einem Schräukc.hen , diesen 
Getäfel (ranz von Bernstein war. Dieses war einzig in seiner 
Art nnd hatte König Friedrieh dem Ersten unermefsliche. 
Summen gekostet. Es erlebte das traurige Schicksal, zn 
pTiifsCTi) Bedauern aller Welt nach Petersbnrg geschafft zu 
werden. 

Endlich, nach zwei Tagen, reiste dieser barbarische Hof 
wieder ah. Die Königin begab siel) ^ngleicli mich Monbijou. 
Dort herrsehte die Zerstörung von Jerusalem. Sie habe ich 
etwas Ahnliches gesehen. Alles war so ruiniert, dafs die 
Königin fast das ganze Haus neu einrichten rnnfste. — 

Soweit die Markgrafin von Baireuth. Die Treue ihrer 
Schilderung wird von rns\-dsciieii .Schrift? teilen] begreiflicher- 
weise sehr angefochten. Wenn nun auch zuzugeben ist, dafs 
die Prinzen in Friederike manches in gar zu gehässiger W ei s '• 
aufiuliuuselien flieht, wie die Ge:-eliiclitr> mit den 400 „so- 
genannten Uame:i'- oder mit der Stiiim-, m'i(? man uuderer- 
s=<'iiR geslelien. düfs die Manieren des russischen Hofes wohl 
geeignet waren, Ärgernis selbst bei nicht prüden Leuten zu 
erwecken, so dal'- sieh sogar o.in durchaus ernster Historiker, 
wie Sidiinsser, veranlagt sielit, ein Verdaninning?w(>rt in dieser 
Hinsicht auszusprechen: 

„Peter erlaubte, sieh, was die Scham uns verbietet, genauer 
zu erzählen, sogar in Prenfsen, in Angesicht des Hofes, mit 
seiner Nichte, der Herzogin von Mecklenburg, eine Vortrunlieh- 
keit, deren sich auch der roheste Barbar in Gegenwart anderer 
Menschen schämen würde.' 

Bernhard Stern, Hie Romanows. 6 
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Sie war eben sehr geschmeidig, und das sagte 
dem Zaren mehr als alles zu. 

Sein zum rohesten Despotismus neigendes Gemüt 
vertrug keinen Widerspruch, duldete kein selbständiges 
Auftreten. 

Er verlangte in allem unterwürfigen Gehorsam, 
kriechende, schmeichlerische Nachgiebigkeit 

Er that, was er wollte, und lebte, wie er 
mochte, und niemand sollte sich dreinmischen und 
ihm wehren. 

Dafa Katharina ihn — im Gegensatz zu Jewdokia — 
so leben liefs, wie es ihm gefiel, dafs sie sich geschmeidig 
und knechtisch seinem Willen unterordnete — das war 
ihre gröfste That, das war die That, welche sie zur 
Kaiserin , zur Selbstherrscher^ machte , das erklärt 
hauptsachlich, wie sie sich iu des Zaren sonst schnell 
wechselnder Gunst ho dauernd hat erhalten können. 

Solch eine Frau pafste Peter — eine Frau wie 
Katharina , eine Sklavin , die in ihrer sklavischen 
Demut ihn niemals an seine Pflichten erinnerte, die 
von ihm keine beständige Liebe erwartete und ver- 
langte. 

Ihre sittliche Uiiwürdigkeit , ihre haltlosen Aus- 
schweifungen zwangen dem Zaren keine Achtung ab. 
Sie war in moralischer Beziehung ilim gleich, sie hatte 
wie er eine mehrfache Liebesvergangenheit. 

Sie hatten sich beide nichts vorzuwerfen. Deshalb 
liefs sie ihn gewähren. Sie übersah seine früheren 
Liebeshändel und gönnte ihm neue nicht nur mit 
Vergnügen, sondern bot selbst häufig die Hand dazu. 
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Dadurch erhielt sie sich frisch in seinen Augen; 
nach jeder Abwechselung kehrte er immer wieder zu 
seiner Kathinka zurück, die seine Lüsternheit durch 
ewig neue Überraschungen am besten zu kitzeln ver- 
stand. 

Daneben war sie von äußerster Sorgfalt für seine 
Btets schwankende Gesundheit erfüllt, begleitete ihn 
auf den gefahrvollsten Zügen, pflegte ihn aufopfernd 
ruhelos Tag und Nacht, machte sich ihm ganz un- 
entbehrlich durch ihre nie versiegende frohe Laune. 

Der General Gordon, der einen hohen Militär- 
posten unter Peter und Katharina innegehabt, sagte 
von letzterer: „Ihre allezeit frohe Laune machte sie 
bei allen gern gesehen, die mit ihr in irgendwelche 
Berührung zu kommen hatten. Man sab sie nicht 
einen Augenblick betrübt oder erzürnt oder durch 
Capricen gestört." 

Um den Zaren noch mehr an sich zu fesseln, 
bestach Katharina den rigaschen Pastor Brüning, 
welcher dem Kaiser eine angeblich im Stadtarchive 
gefundene alte Urkunde übergab. Dieselbe enthielt 
die Prophezeiung : „Erst demjenigen kann die Er- 
oberung Livlaiids gelingen, welcher ein Kind des 
Landes heiraten wird." 

Obgleich Peter keineswegs abergläubisch war, 
machte diese Mitteilung grofsen Eindruck auf ihn, 
weil die „Prophezeiung" sich erfüllt hatte : nach langen 
schweren Kämpfen war Livland von den Russen er- 
obert worden — zur selben Zeit fast, da Katharina 
in Peters Besitz kam. 

6« 
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Verheiratet war der Zar allerdings noch nicht mit 
ihr. Er wagte es doch noch nicht, den Sitten des 
Volkes, den Gesetzen der Religion so zu trotzen und 
sich eine zweite Gemahlin zu nehmen, ao lange die 
erste noch lebte. 

So blieb Katharina die ersten Jahre im Hofgesinde 
des Zaren und avancierte zunächst scheinbar zur Frau 
des Hofkochs, da sie als solche am meisten in der 
Nähe des Kaisers zu thun hatte und ihn auf seinen 
Reisen begleiten konnte. Um den Schein völlig auf- 
recht zu erhalten, lebte aie auch in der Wohnung des 
Hofkochs . . . 

Am 28. Oktober 1707 liefs sich darauf Peter die 
Geliebte in der Kathedrale der heiligen Dreifaltigkeit 
zu Moskau heimlich antrauen. Aber bald warf man 
die Maske ganz fort, wozu auch dieser Vorfall bei- 
getragen haben mag: 

Ungefähr im Jahre 1710 fand sich in Moskau der 
schwedische Soldat Johann ein, welcher zum Militär 
zurückgekehrt und nach der Zarenstadt gebracht worden 
war. Er gab sich als Gatte Katharinas zu erkennen, 
da er von dieser Mitteilung eine Milderung seines Loses 
erhoffte. Allein als Peter seine Aussage erfuhr, liefs 
er ihn sofort in die entferntesten Gegenden Sibiriens 
schleppen, wo er noch im Jahre 1721 gesehen wurde. 

Durch diese That hatte der Zar sich verraten, 
und da das Geheimnis nicht mehr zu verhüllen war, 
gab man es nach und nach preis. 

Im Jahre 1710 bereite wurde Katharina am Hofe 
„Gnädige Frau" genannt 
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Endlich veranlafstc der durch MentschikofF an- 
gefachte und durch Katharina mit weiser Vorsicht, 
aber ununterbrochen genährte Gedanke, dafs die Erb- 
folge des Thrones nicht auf Alexey allein beruhen 
bleiben dürfe , welcher bei allen Gelegenheiten sein 
Mißfallen über des Vaters Neuerungen kundgab, den 
Zaren zum letzten Schritt. 

Am 6. Marz 1711 gab er bekannt, dafs Katharina 
Alexejewna fortan als seine einzige, wahre und recht- 
müfsige Gemahlin zu betrachten sei, und erhob ihre 
Kinder zu Prinzen nnd Prinzessinnen. 

Noch am Tage der Proklamation reiste das „junge 
Paar" von Moskau zur Armee ab, welche unter 
Scheremetjeff durch Polen gegen den Dnjestr zog, um 
in die Moldau zu brechen. 

In Luzk erkrankte der Kaiser an Skorbut Er 
wünschte infolgedessen, dafs die Zarin ihm nicht in 
die Nahe komme, damit sie nicht ebenfalls von der 
gefahrlichen Krankheit ergriffen würde. Sie aber 
wich nicht von seiner Seite und pflegte ihn, bis er 
gesund geworden. 

Von Tag zu Tag wurde Katharina dem Zaren 
teurer. Seine besondere Gunst und Neigung aber er- 
warb sie sich durch ihre bekannte That am Pruth. 

In einer wüsten Gegend war Peter mit seiner 
ganzen Armee von einer erdrückenden türkischen 
Übermacht eingeschlossen, und es schien ihm nicht 
möglich, ehrenvoll herauszukommen. Nur zwischen 
Hungertod und Ergebung konnte er wählen. 

Da fafste Katharina insgeheim den Plan, sich in 
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das feindliche Lager au begeben und den Grofsvezier 
eu bestechen. Sie raffte ihre Juwelen zusammen und 
ging von Zelt zu Zelt und erbat sich von den Offizieren 
und Soldaten alle nur entbehrlichen Wcrtgegen stände. 
Der Plan gelang. 

Der Vezier, sowohl durch die Juwelen und das 
Gold, wie durch Katharinas Schönheit bestochen, gab 
den Bussen freien Abzug . . . 

Erst jetzt erfuhr Peter die That seiner Geliebten. 
Er wufste ihr nicht genug zu danken. 

Nach seiner Heimkehr vom Kriege stiftet« er ihr 
zu Ehren den Katharinenorden. Er liefs sich von ihr 
bereden, seinen Sohn aus erster Ehe, den unglücklichen 
Alexey, zu verstofsen und an Stelle desselben Katharinas 
Sohn, den kleinen Peter, zum Thronfolger zu ernennen. 
Als der letztere aber in zartester Kindheit verstarb, 
da bestimmte der Zar seine Gemahlin selbst zur Nach- 
folgerin und beschlofs, sie 1724 in Moskau krönen zu 
lassen, ein Entschlufs, den besonders Mentsehikoff 
eifrig zu befördern sucht«, wahrend der Günstling 
Jaguschinski * genannt „das Auge des Zaren", welcher 
in der letzten Lebenszeit Peters bei ihm in grofsera 
Ansehen stand und selbst Mentschikoff zeitweilig ver- 
dunkelte, sehr gegen den Plan war. 



* Pawl Jafnischinski, cinci' (Irr iiiten'ssanli'sti'ii Günstlinge 
Feters, ward (nach Heibig 53) im Jahre 1683 in Moskau geboren. 
Sein Viiter war ilaselbst ein Küster der lutherisch-di'iitH'.hrn 
G cm i' iude. Tu seinem achtzehnten Jahr«, 1701, hatte Pawl das 
Glück, Peter dem Ersten bekannt zu werden und durch einige 
geschickte Antworten die Gunst dieses Fürsten zn gewinnen. 
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Endlich gab auch er nach, und im Mai wurde die 
Krönung wirklich vollzogen. Und gleich darauf hatte 



Bald nachher nahm er die griechische Religion an. Peter gab 
ihm anfänglich einen Platz in der Reichskanzlei, wo er einige 
Jahre blieb und mit grolsem Beifall arbeitete. Kann wurde 
er nnter die Garde versetzt »nd in den Zaren iihIii- Umgehung 
gesogen, da er eich bei Beinern Monarchen schnoll boli. ht zu 
macbeu vi'-rt-tsind. J agnschinski war einer von denen, welche 
1718 das Todesurteil des unglücklichen Alexoy mit unter- 
zeichneten. Vier Jiilin' ]i;u'liliev wurde er Geuerulpnikun.'ur 
im Senat, wo er im Xamen de» Kaisern alles zu kontrollieren 
und den alleinigen entscheidenden Hiulinfs liiirte. Nach dem 
Tode l\:iers schlug er sich, nachdem er anfangs Katharinas 
Gegner gewesen, kurz entschlossen auf die Seite der Kaiserin 
und wurde Von ihr zum Danke für »eine Selbstverleugnung 
in den Grafenstand erhoben. Wegen eines Streites mit 
Mentschikoff wurde er gegen Ende der Regierung Katharinas 
in den Hintergrund gedrängt, überdauerte aber seinen Gegner, 
der zu Peters des Zweiten Zeit verbannt wurde, und war 
nach dem Tode Peter? des Zweiten ein Mitglied der hohen 
Versammlung, welche über die Thronfolge entscheiden sollte. 
Bei der Thronbesteigung der Kaiserin Anna Hefa ihn diese 
Versammlung arretieren, weil er der neuen Monarchin den 
Rat gegeben hatte, die ihr vorgelegte liberale Kapitulation zu 
zerreiben und gleich ihren Vorgängen! und Vorgängerinnen 
«ach ihrem eigenen Willen, ohne Einschränkung zu regieren. 
Die Kaiserin aber errettete Ihn aus Dankbarkeit. Dies war 
die crxte absolute Tiiat Annas, welche zu konstitutionellen 
Institutionen geschworen halte und hauptsächlich diesem 
Schwüre, iliren Tbro« verdankte. ,.l agnschinski wurde nun 
wieder Generalprokureur, entzweite sich aber mit IJiron 
und zog soL'ür de« Pegen gegen di'n allmächtigen Lieb- 
haber der Kaiserin. Es kann Wunder nehmen und für 
Annas dankbares Gemüt grolses Zeugnis ablegen, dafs sie 
.lagu-H'liinski »neb dies ungestraft hln<."eheii lief's. Das eine, 
was nie that, war, dafs sie den kampflustigen Mann als Ge- 
sandten nach Berlin schickte. Als ?ie glaubte, dafs sein heifses 
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Peter allen Grund, zu bereuen, dafs er Montschikoff 
und nicht Jaguachinski gefolgt. 

Denn Katharina lohnte dem Kaiser seine Liebe 
und sein Vertrauen schlecht. 

Obgleich wie sieh schon dem vierzigsten Lebens- 
jahre näherte, Hefa sie sich von roher Leidenschaft 
verfuhren und hinterging ihren Gatten. 

Schon einmal hatte ein Vorfall einen schlimmen 
.Schatten auf die Kaiserin geworfen. Der General 
Villelmis kam zu Katharina, ihr einen Auftrag des 
Kaisers zu überbringen, und da er sie allein fand, 
überwältigte er sie. 

Als Peter diese That erfuhr, stellte er Villebois 
zur Rede. Dieser entschuldigte sich mit momentaner 



Klüt sich wohl cm bifschen beruhigt haben könnte, rief sie 
ihn wieder zurück und machte ihn zum Kabinettsminister. Er 
starb 1736 und wurde im Ncwskykloster begraben, wo man 
in der ersten Kirche unten, linker Hand, am Eingänge im 
Kloster, sein Epitaphium sieht. Jiigusclnnski war einer von 
denen, in deren Verstand sich Peter der Erste nicht geirrt 
hatte; er war ein Mann von anTserord'.rntlichi'i] Fähigkeiten, 
dabei freimütigen Charakters. Er war neben Repnin fest der 
einzige, der Peter dem Grofsen unverblümt die Wahrheit zu 
sagen pflegte. Leider besiife er auch Heftigkeit und un- 
bezähmbare Trunksucht . . . Jaguschinaki war zweimal ver- 
heiratet. Seiuo erste Gemahlin jagte er davon, die zweite 
war eine Grafin Golowkin. Sein Sohn Ssergey spielte 1784 
eine Rolle bei der Untersuchung wegen der unter Katharinas der 
Zweiten erfolgten Ermordung des Kaisers Joan Antonowltach. 
Ssergcys Tochter heiratete einen Knj&s Gagarin. Welche 
Fürst enge schlechter noch von dem Küsterssohn abstammen, 
ist hier nicht aufzuzahlen möglich. 
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Sinnes Verwirrung und wurde dealialb blöfs fllr vier 
Wochen „wie ein wildes Tier" an Ketten gelegt 

Die Kaiserin ging aber diesmal straflos ans. 

Ob sie schuldlos war? .... 

Auch dor Verkehr, den Katharina mit Mentschikoff 
pflegte, war nicht so rein und sonnenklar, dafs nicht 
die übelste Nachrede sich rechtlich an denselben hätte 
heranwagen dürfen. 

Petera Eifersucht — oder beleidigter Stola — hatte 
schon manche drohende Szenen herbeigeführt, und gar 
als Mentschikoff in den letzten Lebensjahren des Zaren 
durch zahlreiche Unterschlagungen hoher Summen, 
durch Untreue und Unzuverlässigkeit im. Dienste 
allerlei Anlässe zu Klagen gab, schienen die Stunden 
dieses Günstlings gezählt 

Zahllos häufen sich die Leiden Peters des Grofoen, 
da er sich seinem Lebensende nähert. 

Er sieht sein Haus verwaist, ihm bleibt kein Erbe 
des Thrones. 

Sieben Kinder, unter ihnen alle Söhne, sterben 
ihm in frühester Kindheit, in blühender Jugend. 
Zerschmettert ist seine stolze Hoffnung, das von ihm 
aufgerichtete Gebäude von einem durch ihn selbst 
und zu diesem Zwecke sorgfältig erzogenen Sohne 
erhalten und weiterfahren zu sehen. 

Den widerspenstigen Alexey hat er einem grau- 
samen Tode geopfert, denn es drohte ihm von dem 
eigenen Kinde Umsturz aller Ideen, für die er sein 
ganzes Leben eingesetzt. Aber mit dem Tode des 
Sohnes wich nicht auch die von diesem entfachte 
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Unzufriedenheit eines grofsen TeileB des Volkes, 
welches den Kaiser un<l seine Neuerungen nicht be- 
greifen kann, welches für die von ihm herb ei gezerrte 
Zivilisation noch lange, lange nicht reif ist, das ihm 
in seinen Zielen und Mitteln flucht, so dafs er, der 
gröfste Zar der Russen, sich mit Ausländern umgeben, 
dafs er die höchsten Stellen im Reiche und alle 
Vertrauensposten mit Fremden besetzen mufs. Er 
erntet statt Liebe nur Hafs, statt Bewunderung und 
Erkenntlichkeit Furcht und Widerspenstigkeit 

Die wenigen Freunde, die er im Leben gewonnen, 
seine meisten Günstlinge, die er aus der Hefe des 
Plebs zu höchster Höhe emporgehoben, erweisen sich 
zuletzt als falsch, untreu, unehrlich. Er mufs sie aus 
seinem Herzen reifsen, er mufs sie von seinem An- 
gesicht verjagen, er mufs sie dem Henker überliefern 
oder in die Verbannung treiben. 

Endlich überMlt ihn eine entsetzliche Krankheit, 
die in seinem Körper wühlt und frifst, die ihm 
rasende Schmerzen bereitet, die ihm Martern auferlegt, 
schwerere, fürchterlichere als die, welche er einst 
seinen Sohn, welche er je seine ärgsten Feinde und 
Widersacher erdulden liefs . . . 

Aber alles dies zeigt sich als eine Folge selbst- 
verschuldeten Elends, als eine ununterbrochen sich 
fortspinnende Kette von Ursache und Wirkung. 

Die fürchterliche Krankheit, welche seinen Geist 
und Körper zeri|utllt, durchwühlt, ertötet, diese Krank- 
heit ist eine Folge seiner Trunksucht, seiner Aus- 
schweifungen, seines zügellosen Sichgehenlassens. 
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Die Untreue und die Unzuverl flasigkeit Heiner 
Beamten und Günstlinge hat er durch Beine Ver- 
achtung jeder fremden Meinung, durch die grausamen 
Strafen, die er allen Andersdenkenden zu teil werden 
liefe, erweckt. 

Den Tadel nnd die Abneigung seiner Unterthanen 
verdient er durch seine wilde Heftigkeit, durch seinen 
despotischen Willen, alles sofort zu erreichen. 

Das frühe Sterben seiner Kinder ist eine Folge 
der übermiifsigen Beschwerden, welche er in seiner 
rohen Willkür und Wollust der Kaiserin auferlegte 
selbst in Momenten, da sie schweren Stunden ent- 
gegensah. 

Seinen Sohn Alexey endlich hat er sieh abwendig 
gemacht, indem er Jewdokia so unwürdig behandelt. 
In dem Kinde wurde der Hafs der Mutter gegen ihren 
Peiniger grofsgezogen ; der heranwachsende Knabe 
stöhnte unter dem grausamen Despotismus des Vaters, 
der seine Gattin einer wilden Maitressenwirtschaft ge- 
opfert; und der denkfähige Jüngling bäumte sich auf 
und suchte die Fesseln, die ihn drückten, zu brechen 
und zugleich die gequälte Mutter zu rächen .... 

0 wie dunkel, wie fürchterlich dunkel ist es um 
den Zaren geworden! 

Zusammengezogen haben sich die finstersten 
Wolken am Himmel; schwül und schwer keucht die 
Luft, grelle Blitze zucken, und endlich bricht das 
Unwetter auf den verlassenen Kaiser nieder . . *. 

Gekommen ist die Hache des Schicksals an dem 
Zaren für alle seine wüsten Liebeshändel, gekommen 
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die Vergeltung für das bittere Leben, das er der Zarin 
Jcwdokia, das er der edlen Anna Möns bereitet bat, 
und ein Bruder der letzteren ist das Werkzeug in der 
Hand der strafenden Gerechtigkeit. 

Voll ist das Mafs der Sünden, voll wird das Mafs 
der Bufse. 

Bitter und schwer ist die Strafe, vergolten wird 
Gleiches mit Gleichem, Ehebruch mit Ehebruch. — 

In der Residenz lebte ein schöner junger Mann, 
Möns de la Grobe, ein Bruder der Anna Möns und 
der Generalin Balk. 

Peter, der gern mit Ausländern Verkehr pflog, 
hatte den jungen Mann lieb und lud ihn häufig in 
den Palast. 

Katharina sah ihn, und seine Schönheit entflammte 
ihre Leidenschaft. 

Sie wufste ihn anzulocken und machte ihn sogar 
verliebt. Um das Verhältnis leichter unterhalten zu 
können, trachtete Katharina mit allen Mitteln danach, 
dem Geliebten eine Stellung in ihrer Umgebung zu 
verschaffen. Auf ihre Bitten ernannte Peter ahnungs- 
los den jungen Möns auch bald zum Kammerjunker 
und hierauf zum Kammerherrn der Kaiserin. 

Mehrere Jahre trieben es die beiden still und 
unbeachtet. 

Endlich wurde das Geheimnis verraten, und man 
zischelte die pikante Neuigkeit laut und immer lauter, 
his sie auch Peter erfuhr. Er glaubte sie nicht und 
blieb ruhig. Als man ihn aber dringender warnte, da 
entsann er sieh seiner einstigen Geliebten, der Generalin 
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Balk, die ja eine Schwester des Möns war und ihn 
am leichtesten überwachen konnte, und gab ihr den 
Auftrag, das angebliche Verhältnis zu erforschen und 
zu belauem. 

Die Generalin Balk machte zu ihrem Entsetzen die 
Entdeckung , dafs das Vcrhultnis thatsächlich bestand. 

Zwischen der Liebe zu ihrem Bruder und dem 
Gehorsam gegen Feter schwankte sie lange hin und 
her, bis endlieh die erstere die Oberhand gewann, und 
sie beschlofs, eher die schärfste Strafe zu erdulden, 
als ihren Bruder zu verderben. 

Der Hof befand sich damals zu Peterhof bei 
Petersburg. 

Am 8. November 1724 erheuchelte der Zar 
eine Heise, kehrte aber, kaum dafs er sein Schlofs 
verlassen, wieder um, kam abends unbemerkt ins 
Palais und überraschte die Zarin mit Möns im Schlaf- 

Was sich nun abgespielt, ist kaum zu schildern. 

Nachdem Peters erster fürchterlicher Zorn ver- 
raucht war und er die Zarin blutig geschlagen hatte, 
stürmte er in das nahebei befindliche Zimmer des 
Fürsten Repnin, seines Generaladjutanten. 

Es war zwei Uhr nach Mitternacht 

Erschrocken fuhr Repnin beim Eintritt des Zaren 
aus dem Bette empor. 

Er sah den Kaiser mit dem Ausdruck wilder Wut 
in den Augen, die Fäuste krampfhaft geballt, am 
ganzen Körper zitternd, wie von Wahnsinn das Ge- 
sicht verstört und zerfurcht. 
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Repnin wufste flieh nicht zu fassen. 

Er glaubte, der Zar wollte ihn erschlagen; er 
wagte sich nicht zu rühren. 

Mit keuchender Stimme sprach Peter: 

„Steh auf, steh auf, rede nur mit mir . . 

Dann erzählte er das fürchterliche Geschehnis — 

„Rache," stöhnte er, „ich will Rache, blutige 
Rache; ich morde die Zarin — " 

Der Fürst Repnin versicherte später, wie er an- 
fangs ganz ratlos dem Kaiser gegenübergestanden und 
kein Wort gewagt. 

Sann aber versuchte er, ihn zu beruhigen, stimmte 
ihm bei, dafs es keine Strafe gäbe, die für Katharinas 
Verbrechen grofs genug wäre, erinnerte ihn aber auch, 
dafs er an einer Kaiserin nicht so handeln könne wie 
an einer gewöhnlichen Frau ... Er ermahnte den 
Zaren an das Blutbad, das unter den Strjelitzen an- 
gerichtet worden; er erinnerte ihn, wie seitdem jedes 
Jahr vom Blute grausam Hingerichteter befleckt wor- 
den, wie bereits die Einkerkerung der zarischen Halb- 
schwester Sophia und der Zarin Jewdokia, wie die 
Ermordung des Alexey, wie dies alles schon innerhalb 
wie außerhalb Rufslands böses Blut gemacht . . . 
Würde nun auch die zweite Gemahlin verstofsen 
oder gar hingerichtet, so müfsten Peters grofse 
Thaten im Andenken der Menschheit verschwinden 
vor seinen blutigen, und ihm bliebe scheinbar mit 
Recht der Name eines Wüterichs, der nur nach Blut 
gelechzt . . . 

Zuerst schaute Peter den kühnen Spreeher mit 
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drohendem Blick au, aber als Repnin sich nicht 
einschüchtern liefe und endlich das Facit seiner Rede 
zog, da brach der Zar erschüttert zusammen. 

Lange saTs er still da am Bettrand des Fürsten. 

Dann erhob er sich und ging, ohne ein Wort 
zu sagen, in sein Zimmer und schritt ruhelos auf und 
nieder, bis er endlich den Entschlufs fa'ste, Repnin 
zu folgen, die Zarin anscheinend au schonen; Möns 
und seine Schwester aber müssen fallen! . . . 

An der letzteren wurde bereits am anderen Tage 
die Exekution vollzogen. Sie bekam die Knute und 
wurde nach Sibirien verschickt. Sie scheint von 
dort nicht mehr zurückgekehrt zu sein, obgleich 
Katharina, durch welche sie ins Unglück gekommen, 
zwei Monate darauf zur Regierung gelangte. 

Mona wurde unter der Anschuldigung, „Gelder 
der Kaiserin veruntreut" zu haben *, verhaftet und in 
das Haus Usohakoffs, des Präsidenten der geheimen 
Kanzlei geführt und hier als Arrestant zwei Tage lang 
ohne Nahrung gehalten, alsdann vor das höchste, im 
Winterpalais residierende Gericht geschleppt und in 
kurzem Wege zum Tode durch Enthauptung verurteilt. 



* Professor Brückner, welcher übet dieses Ereignis mit 
wenigen Zeilen hiii weggeht und sagt, die ganze Geschichte sei 
„eine unbewiesene Voraussetzung" (Peter der Grolse, Seite .'j(it, 
Anmerkung 5), meint : „Es unterliegt keinem Zweifel, dafs Mona 
sieh Unehrlichkeit und Bestechlichkeit zu Schulden hatte kommen 
lassen." Vgl. noch Ssolowjew, XVIII, 245. Kostomarow (in 
der russischen Zeitschrift .Das alte und das neue Kufslund", 
1877, I, 149) will beweisen, wie unwahrscheinlich Katharinas 
Untren e ist. 
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Um wenigstens die Kaiserin soviel ab möglich 
zu entlasten, sagte Möns aus, er hätte Katharina 
durch zauberische Mittel und Getränke bethört. 

Mona war Lutheraner und erbat sich, als er zum 
Schafott gefuhrt wurde, den Besuch eines Geistlichen 
seines Glaubens. Diesem überlieferte er heimlich eine 
Uhr, deren doppelter Boden seinen Namen und den 
der Kaiserin in verschlungenen Buchstaben enthielt 
Sie war ein Geschenk Katharinas. 

Dann ging er zum Schafott 

Hier fiel ihm ein, dafs in seinen Kleidern sich 
noch ein Andenken der Kaiserin befände, dessen Fund 
böse Folgen haben konnte. 

Er beugte sich flüsternd zum Ohr des Scharf- 
richters. 

Die Leute glaubten, er bäte um einen schnellen Tod. 
Er aber sagte: 

„In meinen Kleidern findest du ein Bildnis, das 
in kostbaren Diamanten eingefafst ist. Behalte die 
Diamanten, vernichte das Bild!" 

Darauf empfing er den Todesstreich. 

Der Scharfrichter erfüllte den Wunsch des Hin- 
gerichteten und vernichtete das Bild — das Bild der 
Kaiserin . . . 

Nach der Hinrichtung des Möns, welcher Katharina 
an der Seite des Zaren hatte beiwohnen müssen, fuhr 
das Kaiserpaar ins Palais zurück. 

Die Kaiserin, welche ziemlich ruhig und gleich- 
gültig war, ging in ihr Schlafzimmer. 

Da trat heftig der Kaiser herein, und sein 
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Aussehen war so schrecklich, daTs Katharina ihren Tod 
bereits vor Augen sah. 

Peter war leichenblafs. 

Er rifs sein Jagdmesser aus der Scheide und 
stürzte auf seine Gattin zu, taumelte wieder zurück 
und liefs seinen Zorn an dem Möbel aus und zer- 
trümmerte die Tische und Stühle und Fenster. 

Das währte eine halbe Stunde lang, dann stürzte 
er von dannen. 

Am anderen Morgen kam er wieder zur Kaiserin 
und forderte sie ruhig und gleichgültig auf, mit ihm 
auszufahren. 

Er lenkte selbst den Wagen, und plötzlich waren 
sie auf dem Platze, auf welchem der Körper und 
der Kopf des Hin gerichteten auf Planten ausgestellt 

Der Zar fuhr an diesen Pfählen so nahe vorbei, 
(btl's die Kleider der Zarin die Lüche streifen mufften. 

Nachdem er diese Grausamkeit eine lange Zeit 
getrieben, ohne dafs die Kaiserin dadurch irgendwie 
erregt wurde, kehrte er wieder um. 

An demselben Abend brachte der Kaiser der 
Kaiserin — den Kopf dos Möns, und Katharina mufsle 
denselben mehrere Tage vor sich stehen haben. 

Dann gab Peter das Haupt der Akademie der 
W issen schaffen , damit es in demselben Zimmer auf- 
bewahrt werden sollte, wo sich bereits der Kopf der 
Hamilton befand , . . 

Siebzig Jahre spiiter sab die Fürstin Daschkoff, 
„Präsident" der Akademie der Wissenschaften, die 

Bernhard Storn, Diu Romanows, 7 
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Rechnungen der Anstalt durch und bemerkte, dafs 
„für zwei im Keller befindliche Köpfe" seit langer Zeit 
alljährlich ein Posten Spiritus autgeführt war. 

Sie forschte nach und fand die Kilpfe der Hamilton 
und dos Mona, welche beide eich so vorzüglich erhalten 
hatten, ifafs man noch jetzt an ihnen auf.t'.rot'di'ntlielK: 
Schönheit bewundern ■mufste. Auf Befehl der da- 
maligen Kaiserin Katharina der Zweiten wurden beide 
Köpfe im Keller begraben .... 

.Seit dem sei i ruck liehen Ereignis, sprach Peter mit 
Katharina nie mehr. 

Er war von ihr geschieden, und alle Versuche, 
ihn milder zu stimmen, blieben vergebens. 

Katharina war verstoßen ; die Gunst des Zaren 
wandte sich der Prinzessin Kantemir au. 

Durch die Ungnade, in welche die Zarin gefallen 
war, hatte auch Mentsehikoff viel zu leiden, da 
Peter ihn dos Einverständnisses mit der Kaiserin 
beschuldigte. 

Für Mentsehikoff und Katharina war alles auf dem 
Spiele; der Zar drohte, sie beide in den Staub zurück- 
zusohh'.mlcni , ans dem er ste so hoch emporgehoben. 

Du erkrankte Peter der Grofsc, und Mentsehikoff 
und Katharina, die für ihre Macht bangten, liefsen 
ihn nicht wieder gesund werden. Am 28. Januar 1725 
starb der grüfste russische Herrscher, und — die 
^kkiventoehter Martha bestieg als Katharina die Erste 
den Thron der Romanows . . . 

Zwar war es im Volke bekannt geworden, dafs 
Peter vor seinem Tode Katharina die Thronfolge hatte 



Liebschaft cii Katliariti.'i.i der Ersten. §9 

entziehen wollen; doch die Kaiserin bestach den be- 
rühmten Metropoliten Theophanes, welcher vor den 
Truppen eidlich beschwor , Peter habe ihm auf dem 
Totenbette gesagt: 

„Katharina allein ist würdig, Selbstherrscher^ 
zu werden." 

Und das russische Volk ist ja so gutmütig, und 
liefs sich das einreden und beugte sieh demutsvoü. 

Nun hatte Katharina das Mächtigste errungen : 
nun war sie ÜcIbstheiTadicri:; und brauchte auf keinen 
Menschen liiicksiclit zu nehmen. 

Sie liefs ihren Leidenschaften freie Zügel. 

Sie hielt nicht blofs ein offenes Verhältnis mit 
dem alternden Mentschikoff, sondern schaffte sich 
auch andere Liebhaber an, unter denen insbesondere 
die Grafen Sapieha und Riwenwoldern zu nennen sind. 

Der erstere war jung und schön und besafs eine 
Zeit lang die ganze Glut ihres Herzens; als er ihr 
nicht mehr genügte, vermählte sie ihn mit einer Grafiii 
Skawronska, ihrer Nichte. 

Länger als Sapieha war Riwenwoldern Günstling 
der Kaiserin ; er blieb dies — man höre und staune ! — 
volle acht Monate. — 

Hie lii^i.'i'miir Katharinas war nur kurz und blofs 
nominell. Thutsiichlieh regierte Meufcschikoß". 

Als Katharina sich endlich aufraffte und Mentsehi- 
koffs Joch abschütteln wollte, erkrankte sie und siechte 
in wenigen Tagen hüi. 

Einige Historiker berichten, (hifs sie an Aus- 
zehrung, Lunge nsch iv üren und Wassersucht infolge 



Digiiized by Google 



100 Liebschaften Katharinas der Kvsteu. 



unbezähmbarer Trunksucht starb. Nach anderen Ver- 
sionen erfolgte ihr Tod nicht auf naturliche Weise. 
Sie hatte die Gewohnheit, von den Herren ihres Hofes 
Bonbons zu verlangen. Eines Tages soll Mentschikoff 
so freundlich gewesen sein, sie mit besonders gutem 
Konfekt zu überraschen . . . 



Heirat und Liebschaft des Cäsarewitsch Alexey. 



l.v-r Ciifiuvivitseii Alrxcy. dpi- Kolin di r Joivdokia. — Seine ver- 
nachlässigte Kvsiehun?. — Alesey? Hochzeit mit dnrr brauii- 
EU-lm'eiffi sehen i'riir,:e=.=in. ■ - Al.:xey:> liritmit ■^'•n aeinr 
Gemalilm und seine Liebschaft mit einer finnischen Sklavin. 



U nunterbrochenes Unheil hatte über dem Cäsare- 
witsch Alexey von seiner frühesten Kindheit an ge- 
waltet. 

Al s er erst acht Jahre alt war, wurde seine Mutter 
Jewdokia Lopuchina, die erste Gemahlin Peters des 
Grofsen, von ihrem Gatten grausam verstofsen. Die 
Ungnade, in welche sie fiel, wirkte auch auf das Ver- 
hältnis von Vater und Sohn zurück. 

Nicht freundliche Gefühle erweckte der kleine 
Alexey in Peters Herzen, und deshalb suchte der Zar 
sich den unangenehmen Reminiscenzen an seine Ge- 
mahlin dadurch zu entziehen, dafs er den Thronerben 
so wenig als möglich vor sein Angesicht liefs. 

War es zu verwundern, dafs hinwiederum im 
Herzen des Sohnes keine Liebe für den Vater Platz 
fand? Dafs dort sich mir Gram über den Verlust 
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und die schmachvolle Behandlung der Mutter ein- 
nistete? und dafs sich dieses Gefühl zu unbesiegbarer 
Rachegier entwickelte? 

Als der Prinz sein zehntes Jahr erreicht, fiel es 
dem Kaiser doch ein, dafa man dem Thronfolger, dem 
Erben des gewaltigen Reiches, eine Erziehung mutete 
angedeihen lassen. 

Man ernannte also den deutschen Baron Huyssen 
zum Lehrer und Gouverneur des Cäsarewitsch , die 
Überaufsicht aber erhielt Peters Günstling Mentschikoff. 
Und was der erstere, eiu braver tüchtiger Mann, an 
Alexey Gutes that^ suchte der letztere wieder in Böses 
zu verwandeln. 

So kam der Prinz nicht recht vorwärts, so ward 
sein Charakter gewaltsam schwach und erbärmlich ge- 
staltet. Und doch war er nicht unbegabt*. 

* „Aloxoy" — so schrieb Baron Huyssen nach Europa 
— „ist cm Prinz, dessen Genio alles zn bogreifen fähig ist 
Wrey Stunden wendet er täglich zu den Stndicn an. Schon 
*ech=nial 1ml er (Iii! heilige 1 iitjil. fünf mit! in slawonise.hcr und 
einmul in deutscher Spruche durchgelesen , :luc1i alle griechi- 
schen l'iitres licli^t anderen jreistlieheii und weltlichen Huchem, 
die in slawmüscher ,S[ir:iclie in Mu-kitu, Kijew und in der 
\V;dlaehey gedruckt find, fleifsig durch blättert. Deutsch und 
fninzi'iKiseli Jclivcibt und redet er gilt. Täglich lernt er etwas 
auswendig, erwägt die. LeLeiisb"M'hveilm]ige.n gicH-er Kayser 
und Ki.inige mit vielem Nachsinnen und stellt sich iluv rnlun- 
wiivdigen Thateu -tnr Nachahmung vor. Mathematische Hand- 
griffe und Leibesübungen werden niebt versäumt. Kurz, 
Alesey ist ein Herr, der gegen Gott wiihrij Vcrchrun;;. gegen 
den Zilien kindlichen Respekt und tiefen Oeliruvain, gegen ein- 
heimische und fremde Minister besondere Achtung und gegen 
seine liedienten und Unterthanen eine mit Ernst vennischte 

Liebe bezeiget.' — 
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Insbesondere hatte Alexey eine grofse Neigung 
für theologische Studien. Seine Exemplare theo- 
logjacher Werke waren dicht mit Handglossen von 
seiner Hand beschrieben. 

Ungern dachte er an weltliche Dinge und mied 
namentlich die Hoffeste soviel er konnte. War er aber 
einmal doch gozwungen, dieselben au besuchen, so ent- 
zog er sieh den weltlichen Unterredungen über Politik 
und Krieg, Bammelte einige Geistliche um sich und 
flüchtete mit ihnen in einen stillen Winkel, um über 
Kirchen und Kirchenwesen zu disputieren. 

Baron Huyssen suchte den Prinzen von dieser 
schädlichen Einseitigkeit zu heilen, allein es gelang 
ihm nicht, da ihm MentschikofF entgegenarbeitete und 
dafür Sorge trug, dafs der Prinz möglichst wenig in 
die Staatsverhältnisse eingeweiht ward. Und als 
Huyssen energischer auf seine Rechte als Lehrer und 
Gouverneur des Prinzen pochte, da war es ilentschi- 
koff ein Leichten, den unliebsamen Kollegen bei Seite 
7M schieben und durch Auftrag einer Mission vom 
Hofe zu entfernen. 

Nun hatte Mentschikoff freies Spiel; nun über- 
nahm er, der bekanntlich trotz seiner hoben Stellung 
weder zu lesen noch zu schreiben verstand, noch sonst 
die geringste Bildung besafs, die alleinige Erziehung 
und Ausbildung des Prinzen. 

Diese Erziehung bestand darin, dafs der Fürst 
seinen Zögling, wenn er hin und wieder Interesse für 
Staatsdinge bekundete, mit Macht davon zurück- 
drängte. Dafür liefs er ihm seinen Willen in seinen 
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;hen Neigungen und gab ihm auch reichliche 
Clidogonheitcn, seinen wilden smiilk-Ii(jn Leidenschaften 
zu frönen. Das war ja der sicherste Weg zum Ruin. 
Alexey miiekte von diesen Gelegenheiten ausgiebigen 
Gebrauch ; er war nicht nur der gröTste Frömmling, 
sondern auch einer der ärgsten Wüstlinge seiner Zeit. 

Nicht gerade zur Stärkung und Besserung seines 
Charakters diente Mentschikofis rohe Behandlung, die 
seibat vor Thiitlii-hk reiten nicht zurüdiHcliiwIcto, Für 
diu kleinsten Vergehen der Widerspenstigkeit gegen 
seinen grausamen ., Erzieher" wurde der Prinz streng 
gestraft. Sein Herz krampfte sich zusammen vor 
iihiiinliclitii;'!'!' Wut. wenn es sulclit! Leiden von dem 
Emporkömmling erdulden mufstc, der schon Alexeys 
Mutter, der Zarin Jewdokia, den Untergang bereitet 
hatte. 

Wagte der Prinz in seiner Not sich einmal an 
seinen Vater klagend und hülfeflehend zu wenden, so 
wurde er aus „Zeitmangel" schroff zurückgewiesen ; 
denn Peter der Grofse hatte nur Zeit für seine Kriege, 
für seine weltbewegenden Neuerungen und seine 
;.. ••■ L.r.del; nur nicht für seinen Sohn. Von 
Mentschikoff aber hatte Alexey nach solchen Ver- 
suchen, sich Recht und Schutz zu verschaffen, das 
Schlimmste zu erwarten . . . 

So verging Jahr um Jahr, so wuchs Alexey 
heran, unter härteren Verhältnissen als der Hnnste 
Bauernsohn, Und es wurde immer schlimmer. 

Als der Prinz noch Knabe war, begann am " 
Lebenshimiuel Peters des Grofsen der Stern der liv- 
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kindischen Sklavcntochter emporzusteigen, die unter 
Mentschikoffs Schutz ilire wunderbare Laufbahn mit 
ach windelnder Schnelligkeit machte. Bald gewann sie 
den gröfsten Einflufs am Hofe, und eine solche Stütze, 
wie limi \vi«.Iep diT allmächtige Günstling des Zaren 
an seiner Schutzbefohlenen fand, machte dun Fürsten 
völlig fiborniiiti.S "mt verachtend -vgrii ilcn Cjisarewixsch. 
Und als endlich das Unglaubliche geschehen war, als 
die hergelaufene Magd den russischen Kaiserthron als 
Gattin des größten russischen Herrschers einnahm; 
als die Aussicht erwuchs, dafs Peter dem Ersten aus 
seiner neuen Ehe ein Prinz geboren werden kennte, 
der würdiger des Thrones würde, als Alexey es schien 
— da war für den letzteren alles verloren . . . 

Im Herzen des Cäsarewitsch hatte Peters Ver- 
mählung mit seiner Maitresse Katharina, bei deren 
Taufe Alexey sogar Gevatter hatte stehen müssen, 
einen gewaltigen liifs getiian, und in demselben fanden 
verführerische Einflüsterungen des Adels und des 
Klerus günstigen Boden. 

Adel und Klerus halten Peter den Grofsen und 
seine Neuerungen, die ihnen alle, Macht entzogen. Sie 
stellten deshalb ihre Hoffnung auf Alexey ; sie suchten 
ihn au sich herüberzuziehen ; sio malten ihm aus, wie 
Katharinas Erhebung ihn beilrohe, wie der Zar nur 
danach trachte, ihn zu vernichten, wie ihm kein 
anderes Schicksal bevorstehe, als gleich seiner Mutter 
verstofsen zu werden. 

Da erkannte Alexey, dafs seine Jugend, sein 
Glück, sein Leben verloren. 
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Aber er wollte nicht untergehen; er wollte nicht 
vernichtet, verstofsen werden, er klammerte sich ver- 
zweifelt an die dargebotene Hülfe. 

Williges Ohr lieh er den Einflüsterungen, denn 
er fühlte, dafa sie die Wahrheit kündeten. Er wandte 
sich ab von dem herzlosen Vater, der ihn vernach- 
lässigt, verbittert, verdorben, und gab sich ganz den 
Feinden des Zaren anheim. 

Da jubelte Fürst Mentschikoff, dem nichts ver- 
borgen bleiben konnte. Er jubelte, denn der verhakte 
Cäsarewitseh grub sich selbst die Grube . . . Und 
jubelnd eilte der geschäftige Denunziant zum Zaren, 
verdächtigte den Sohn beim Vater, reizte den Vater 
gegen den Sohn. 

Peter erschrak über den Abgrund, der sich vor 
ihm aufthat. Aber er fühlte seine Schuld. Er fühlte, 
dafs er selbst den einzigen Sohn, den Erben der 
Krone und des Reiches, ins Verderben gestürzt, zum 
Verrate an dem Vater und Herrn getrieben. 

Die Reue kam über ihn; er wollte gut machen, 
was er in seiner Blindheit Fürchterliches verschuldet. 
Er rief den Sohn, warnte ihn, er stellte ihm seine 
bösen Handlungen und ihre Folgen eindringlich vor; 
er behielt ihn fortan in seiner Nähe, in seiner Er- 
ziehung; er wollte ihn .Indern, aber — es war zu 
apilt . . . 

Alcxcy blieb verstockt, und nelbst, dafs der Zar 
ihm eine Zeitlang die Regentschaft des Reiches anver- 
traute, milderte ihn nicht. Er nahm vielmehr nur 
die Gelegenheit wahr, um seinen Freunden, welche 
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die Feinde des Kaisera waren, zu helfen und zu 
nutzen. 

Zorn und Gram ergriffen den Zaren, aber im Bc- 
wufstsein, wie grofs seine Schuld an Alexeys Untreue 
war, gewann er es über sich, nicht zu streng au 
strafen und zu einem letzten Mittel zu greifen, um 
den Prinzen in Gute auf den rechten Weg zurückzu- 
führen : Alexsy sollte sich mit einer ausländischen 
Prinzessin vermählen, eine Zeitlang im Auslande leben, 
fremde Sitten und Gebräuche kennen lernen und viel- 
leicht lieb gewinnen. Sein Sinn sollte geläutert, sein 
Herz gereinigt, sein Charakter gefestigt werden. 

Die Wahl des Zaren fiel auf die schöne braun- 
sciiwcigisehe Prinzessin Charlotte, und der Cäsare witsch 
.schien diesen Plan des Vaters gar nicht ungern zu 
sehen. Denn so sehr er auch an der Sitte der Väter 
hing und nur eine Russin als Zarin sich hatte vor- 
stellen können, so glaubte er durch die Vermählung 
mit der ausländischen Prinzessin des Vaters Gunst zu 
gewinnen und sich die Kronfolge zu sichern. — 

Prinzessin Charlotte war die zweite Tochter des 
Herzogs Ludwig Rudolph und die jüngere Schwester 
der Gemahlin Kaiser Karls VI. Sie war eine schöne 
Dame und besafs all« Eigenschaften des Geistes, die 
einen Mann dauernd zu fesseln imstande sind. 

Der Baron Huyssen war es, der diese Vermählung 
einleitete und zustande brachte und es sogar durch- 
setzt«, dafs die Prinzessin bei ihrem lutherischen 
Glanben verharren durfte. 

Am 14./25. Oktober 1711 wurde die Hochzeit in 
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Torgau mit grofsem Gepränge gefeiert*; dann ging 
das Paar nach Wolfenb Uttel und nach kurzem Aufent- 
halt nach Petersburg. 



^LiuvL'i^-lini Prinzessin i;epvii.;t<> Mminillo zeigte die Brust- 
bilder des Cäsarewitseh und der Prinzessin. Umschrift: Alex. 
■Petr. Imp. Russ. Haer. et Carol Christ. Soph. Pr. Bruua. et 
Luit. R. En Altar, auf dem ein Feuer brennt, daran zwei 
Wappen, der russische Adler und das Braunseh weigische Pferd. 
Über dem Altar zwei sich vereinigende Hände, mit der In. 
Schrift: Non nsqiiam jnnxit nobiliorn fid..*. Am Runde; Oli 
nupt. Torgau eolebrat. XXV. Oet. MDCCXI. 

Der Professor zu Helmsiädt Johann Georg Eckhard he- 
wies bei Gelegenheit dieser Vermahlung, dafs beide Vermahlte 
von dem Krifdiisdnm KaUcr Konstantin abstammten. „Der 



fürstlichen Wolfenbiittelsflien Schlot,. i„s Zimmer fliegende 
und sich auf die daseibst befindliche Erdkugel setzende, mit 
ihren Tritten die Atlantische See und die Moskowitische Tar- 
tarey nachdenklich bezeichnete, als eben der uunmehro wirk- 
lich verlobten durchlauchtigsten Prinzessin durchlauf iifet..' 
Eltern das vorseyendc Schicksal ihrer hohen Familie mit 
einander überlegten." 

Auf Grund dieser schönen stilvollen Idee meinte der 
Herzog Anton Ulrich, dor Vater der Braut: „Dieser Zufall 
könnt.' Materie zu einem Gedichte abgeben.« Daraufhin „ver- 
fertigte 1 der Philosoph Leibniz sofort folgendes Epigramm: 
Angurium colurobae. 

Blankenburgiaci museo in Prmcipis, Orbera 

Signat olivifero Iaeta columba pede. 

Hinc Scythiae in eampis, illinc Atlantis in undis. 

Scilicet et Natas utraque regna colent. 

(Leibnitü Litcrae ed. Chr. Kort holt, I. 286.) 
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Peters Plan schien gelungen, aber es war eine 
Täuschung. 

Kaum war Alexey nach Rufsland zurückgekehrt, 
zerflofs aller Segen, den die deutsche Heirat über ihn 
itus^cgusBen, und die alten Leidenschaften nahmen 
wieder von ihm Besitz. 

Obgleich Prinzessin Charlotte mit grofser Zärtlich- 
keit an ihm hing und mit Liebe und Güte auf ihn einzu- 
wirken suchte, vermochte sie doch nicht, ihn zu lenken. 
Und selbst nachdem sie Minie:' ^c.vonlen war, blieb 
Alexey ungerührt, hart und roh. 

Peter, der ftir seine edle Schwiegertochter die 
höchste Achtung empfand, war über das Benehmen 
des < asarewitsch erbittert Aber die Vorwürfe, die er 
seinem Sohne machte, erwirkten das Gegenteil ihrer 
Absicht. 

Alexey wich ganz von der Seite seiner Gemahlin 
und ergab sieh den ausschweifendsten Buhlereien. Und 
deshalb durfte Peter nicht einmal wagen, ihm Vor- 
würfe zu machen, denn er konnte sich mit Recht auf 
das Beispiel des Vaters berufen. 

Wie Peter entflammte schliefslich auch Alexey in 
wilder Liebe zu einer Magd, einer finnischen Sklavin, 
die vor Katharina jedoch einen unschuldigen Lebens- 
wandel voraus hatte. 

Sie hiefs Euphrosyne und war sehr schön. Wie 
und wo Alexey sie kennen gelernt und Näheres über 
ihr Verhältnis habe ich nicht au erkunden vermocht 
Ich weils nur, dafs Alexey sie auf seiner Flucht nach 
Deutschland mitnahm; in Leipzig aber wurde sie ge- 
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fangen genommen, dann nach Rufsland zurück und 
vor den Zaren gebracht. Derselbe begnadigte sie 
und liefs ihr die Freiheit schenken, nachdem sie 
bewiesen, dafs sie den (Jüsarewitseh nicht zu fesseln 
versucht habe, sondern von ihm unter Androhung der 
Todesstrafe zur Liebe gezwungen worden sei. Peter 
beschenkte sie reich und versprach ihr, wenn sie 
heiraten wollte, einen guten Brautschate. Sie aber er- 
widerte: „Ich bin zur ersten Liebe genötigt worden, 
freiwillig gehöre ich nie mehr einem Manne an." — 

Alexeys Gemahlin war Uber diese Vorgänge trost- 
los. Sie grämte sich ab, verfiel in eine schwere 
Krankheit und starb am 20. Oktober 1715 , nachdem 
sie noch kurz vorher einem Sohne Peter , dem nach- 
maligen Kaiser, das Leben gegeben. 

Es wird märchenhaft erzählt, Freundinnen der 
Orufsfiirstin hätten dieselbe während der Abwesenheit 
des Cäsarewitsch ins Ausland befördert und verbreitet, 
die Grofsfürstin sei gestorben; man begrub alsdann 
einen Holzblock statt ihrer. Der Zar wäre damals 
auch nicht in Petersburg gewesen (was nicht stimmt) 
und deshalb hätte die ganze Geschichte leicht voll- 
fuhrt werden können. Die Grofsfürstin reiste unter- 
dessen, so lautet das Märchen weiter, in Tracht einer 
Bürgersfrau, begleitet von einem deutschen. Diener, 
der als ihr Vater galt, nach Paris und schiffte sich 
dann von Havre oder Marseille nach Louisiana 
ein. Ihr Äufseres erregte dort Aufmerksamkeit, und 
ein Offizier, Namens d'Aubant, der in Rufslaiid gewesen 
war, glaubte sie zu erkennen, traute aber seinen Augen 
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nicht. Um seiner Sache gewisser zu werden, näherte 
er sich dem angeblichen Vater und knüpfte mit ihm 
allmählich eine innigere Vertrautheit an, die sich selbst 
zum Beziehen einer gemeinsamen Wohnung steigorte. 
Einige Zeit darauf fand man in den Zeitungen die 
Nachricht von dem Tode des Cäsarewitsch. Jetzt er- 
klärte d'Aubant der Grofsfiirstin, dafs er sie kenne 
und bereit sei, alles aufzubieten, um sie nach Rufs- 
land zurückzuführen. Doch die Prinzessin fühlte sich 
in ihrer sicheren Verborgenheit glücklicher als je in 
der Nähe des Thrones und verlangte von d'Aubant 
unverbrüchliche Verschwiegenheit. Kr willigte ein, 
und sie lebten fort wie früher. Indessen hatten die 
Schönheit, der Geist und die Tugenden der Prinz ess. in 
den lebhaftesten Kindruck auf ihn gemacht, und auch 
er blieb ihr nickt gleichgültig, und als ihr Bedienter eines 
Tages gestorben war, lieiniiele nie den ritterlichen 
Mann. Im ersten Jahre ihrer Ehe erhielt sie eine 
Tochter, welche sie seibat nährte und erzog. So lebte 
die Familie zehn Jahre in glücklichstem Frieden. Da 
erkrankte d'Aubant, und eine Operation ward nötig. 
Sie verkauften ihre Sachen und reisten nach Paris. 
Nach glücklich vollzogener Operation bewarb sich 
d'Aubam hei der indischen Onnpagiiie am eine An- 
stellung auf der Insel Bourbon. In Paris wurde Charlotte 
von dem „Marschall von Sachsen" erkannt; die Grofs- 
fürstin bat ihn, noch einige Zeit Stillschweigen über 
seine Entdeckung zu halten, und währenddem reiste 
sie mit ihrem Mann und ihrem Kinde nach der Insel 
Bourbon ab. Als der Marschall von Sachsen dies er- 
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fuhr, hielt er sich verpflichtet, seinem Könige von der 
flai-he Mitteilung zu machen- Der König lieTn darauf 
den Gouverneur der Insel Bourbon bitten, dem gewissen 
rl'Aubant und seiner Familie die gröfste liiieksicht zu- 
zuwenden. Zugleich unterrichte der König auch „die 
Konigin von Ungarn" von dem Schicksal der Prin- 
zessin, und die Königin schickte eine Botschaft an die 
Frau d'Aubant, worin .sie dieselbe einlud, zu ihr zu 
kommen, aber ohne Mann und Kind, für die gesorgt 
werden sollte. Die Prinzessin wies diese Bedingungen 
zurück und blieb bei ihrem Gatten bis 1747, wo der- 
selbe starb. Darauf kehrte sie nach Europa zurück. 
Um 1765 oder 1768 soll sie noch zu Vitry bei Paris 
gelebt und den Samen Frau von Moldack geführt 
haben. — 

Die Liebschaft Aluxcys mit der Sklavin Euphro- 
syne hatte der Prinzessin das Leben gekostet — diese 
Liebschaft war aber auch mit die Veranlassung zu 
dem schrecklichen Ende des Cäsarewitsch. 

Der Tod der Prinzessin, sowie der Umstand, dafs 
wenige Tage später die Kaiserin Katharina eines 
Sohnes entbunden ward, welcher ebenfalls den Namen 
Peter erhielt, bewogen den Zaren, sich ganz von 
seinem Thronfolger abzuwenden, und das letzt« Band 
zwischen Vater und Sohn, zwischen Kaiser und Kron- 
prinz war zerrissen. 

Es ist nur zu verwundern, dafs das unerträg- 
liche Verhältnis sich noch über zwei Jahre hinziehen 
konnte. 

Endlich, am 3. Februar 1718, wurde Alexey 



Heirat and Liebschaft des Cäsarewitsch Alcxey. HS 

durch ein Manifest des Zaren der Thronfolge ver- 
lustig erklärt*, und als der Unglückliche Wider- 

" Da« Manifest, mit welchem Peter dem Volke die Ent- 
erbung di'« Thronfolgers anzeigte, ist ein Interessantes Schrift- 
stück. Der Zar beleuchtete darin des Pi-in/en ISctragen von den 
frühesten Jahren bis zu dieser Stunde. Er sprach von der Un- 
empfänglich keit de- Kare witsch für jcgüebcn Unterricht (sie !), er 
klagte über dir Verbindung dcsAlexey mit schlechten Menschen, 
wovon ihn weder Güte noch Strenge hätten zurückfuhren 
können. „Ich habe ihn," ao erklärte er ferner, „um ihn das 
Kriegswesen zu lehren, mehr als einmal auf meinen Febb.ngen 
mitgenommen and ihn vor Gefahren beschützt, denen ich mich 
seihst inisjii setzen kein Bedenken trug, leb habe ihm. um ihn 
kiiv üepemngskunsr. zu bilden, die hleichsregenfschufl anver- 
traut. Ich habe ihn, um ihn zur Naeheifernng zu spornen, in 
das Ausland gesandt. Aber meine Bemühung glich dem 
Samen, der auf einen Felsen fällt. Nicht nur ist Alexey dem 
Guten nicht gefolgt, er hat es gehaßt Auch seine Verbin- 
dmig mit einer sclbstgcfühlten. verständigen und geistreichen 
und tugeudsamen Prinzessin bat ihn so wenig gebessert, dafs 
er vielmehr dir eheliche Treue gebrochen, mit einem Frauen- 
zimmer niedrig.-tcr Ankunft ..ftViilüid) gelebt und dadurch die 
Tage seiner Gemahlin wahrscheinlich verkürzt hat Durch 
Heine Flucht ist endlich die- Mai'- seiner Verbrechen Vidi. Kr hat 
sieb unter den Sehnte des Kaisers Karl begebe» und ihn durch 
■verleumden sc l:c Vorbringen, dafs ieh ihn verfolge und ohne 
Ursache von der Erbfolge autsch liefscn wolle, de.fs er seines 
Lebens bei mir nicht sicher sei, zur bewaffneten Verteidigung 
aoiner Person aufgerufen. Et hat sich der Rückkehr ge- 
weigert, und nur die Besorgnis, wider seinen Willen ausge- 
liefert zu werden, bat ihn endlich zur Nachgiebigkeit tiewogen 
und hierher gebracht. Dafs er strafbar sei, hat er selbst be- 
kannt. Wohl hätte er den Toil verdient. Aber die väterliche 
Zärtlichkeit erbarmt sich sein. Ich verzeihe ihm seine Ver- 
brechen und erlasse, ihm alle Strafe. Aber diesem 'Unwürdigen 
die Kronfolgc zu lassen, streitet wider mein Gewissen, denn 
ich sehe voraus, dafs er durch seine verderbte Aufführung 
Bernhard Stern , Die Ronmnow«. 8 
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spenstigkeit an den Tag legte, machte man ihm 



den Ruhm der Kation vernichten, die Provinzen, welche ich 
durch unahlas-ige An ■■treuen eg erworben und durch CJottus 
Gnade gesichert habe., wieder verlieren und die \cis<ensehafi- 
licheu Anstalten, die ich mit vieler Sorgfalt zum Ruhm und 
Beaten di« Reiches und der Nation errichtet, zerstören würde: 
bo klagen swert würdou meine LTnterthaiiCn sein, wenn ich sie 
durch einen solchen Nachfolger in einen Zustand zurückwerfen 

liefne, der !ir;;eL- wiu'e als er j-.uvor ^'«Vii'ii. So Ii llr ich denn 

zur Wohlfahrt meines Reiehes, da ich hierdurch sowohl aus 
v-irerlidier Gewaltkraft ,' mit welcher nach den Gesetzen des 
Reiches jeder Privatmann einen Sohn nach Gefallen enterben 
kann, als ans landesherrliche]' Machtvollkommenheit meinen 
Selm Alexe v we^en seiner Verbrochen und Vhk iirdl^kell 
der Nachfolge auf den russischen Thron für verlustig erkläre. 
Er soll dieselben verlustig wein, wenn nach mir auch kein 
Zweig meiner Familie übrig sein sollte! Da es mir an alteren 
Erben fehlt, so erkläre ich meinen zweiten Wulm Peter, so 
jung er ist, zum Erben des Thrones. Mein väterlicher Finch 
treffe Aloioy, wenn er jemals Anspruch auf die Erbfolge 
machen und sie suchen sollte. Alle meine Unterthanen, welchen 
Standes nie seien, sollen dieser meiner Verordnung gemäß 
meinen Sohn l'eter als recht skrüfti treu Nachfolger achten, and 
wer von jetzt, an Alexcy als Thronfolger nu betrachten oder 
ihm zu dem Ende Beistand zu leisten wagt, den erkläre ich 
für einen Verräter gegen mich und das Vaterland." — Vgl. 
Acta des l'rozesnes wider den Zarowitarh Alexcy. 1718. — 
A. Itnicknor, Zarewitseh Alesey. Heidelberg 1.^80. 

Ober die Tode-sart des Zarewitseh sind alle möglichen 
Gerüchte verbreitet wurden. Uatrjalows Ansicht ist, Alexey 
Bei au den Folgen dm- Knutnn^' gestorben. Er erhiell vierzig 
Kiiuteuliiebc . von denen schon einer den Tod herbeiführen 
konnte. Pleyer (siehe Ustrjalow VI, 541— Ö4ö), spricht von 
der Küpfung des Prinzen. Diese Tradition blieb die stärkste, 
allerdings mit verschiedenen Details. Zumeist stielen Adam 
Weide und Anna Cramer eine Rolle dabei. Vgl. Büsch hg IX. 
Vorrede. — Dolgoruckow L 10. — Heibig 69 und 71. — 
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den Prozete und überlieferte ihn einem gewaltsamen 
Tode . . . 



De Bio schreibt an die Gem*raUtan.te«, man habe Aiexey Jure Ii 
Öffnen der Adern getütet (Ustijalow VI, 549—569). — Lefort, 
der sächsische Gesandte, behauptet, Peter selbst hätte seineu 
Sohn zu Tode gekuutot. Bruce und ein Schreiben von Rum- 
jSntzoff erzählen von Vergiftung. Die Vergiftung des Thron- 
folgers erwähnt auch „A seloct collection" II, 123. — Vgl 
ferner: „Der Zareu-itach Aleiyy Petro witsch 'S nach neu eut- 
diu'klfn Ijiiclleit in d':r maischen Zeitschrift der iliston.Hdmn 
Gesellschaft ISU HI. — Duclos, Pietea interessantes et peu 
connues. 130. — Bülau, Geheime Geschichten und rätselhafte 
Menschen, Leipzig, Brockhauu 1863, Band IV, 161—164. 



Die Kinder Peters des Brofsen und 
Katharinas der Ersten. 



Familienleben des Zarenpaares. — Briefwechsel. — Brief- 
prolitn. IVlw l'.-rrti witsch. TLmufd^r nach Alcii'j> Tfiilc. 
— Wein friifriücluy Ende. — Priji*(>ssii) Asm. — Kinc :m;.-i- 
komische Liebesgeschichte. 



_lVatharina gebar dem Zaren sieben Kinder: den 
Prinzen Peter,, die Prinzessin Anna, welche als Her- 
zogin von Holstein die Mutter Peters des Dritten, die 
Prinzessin Elisabeth, welche selbst Kaiserin von Ruß- 
land wurde, und noch drei Madchen und einen Knaben, 
die früh verstarben. 

Das Familienleben scheint nicht unfreundlich ge- 
wesen zu sein. Die Briefe Peters an Katharina sind 
Zeugen davon. 

Katharina konnte allerdinge nur mit Hülfe ihrer 
Kinder und Hofdamen antworten*. 

* Der Briefwechsel Peters lies Grofstin mit Katharina 
der Ersten wurdej.zu.eret herausgegeben von der „Kommission 
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In Peters Briefen an die Zarin herrscht ein scherz- 
hafter Ton vor. Dazwischen werden aber doch auch 
sehr ernste Dinge berührt, für welche Katharina 
augenscheinlich genug Interesse bekundet: die Last 
der Geschäfte, die Gefahr der politischen Verwicke- 
lungen, die Kühe des Spiels, bei welchem es sich 
während des nordischen Krieges um Kurlands Macht- 
stellung handelte. Peter seufzt unter der Schwere 
der Verantwortlichkeit und schreibt einmal 1712: 
„Gott sei Dank, wir sind gesund, aber ea ist 
ein schweres Leben: ich kann mit der linken Hand 
nicht viel machen ; in der rechten aber mufs ich zu- 
gleich den Degen und die Feder halten ; wie viel Ge- 
hülfen mir zur Seite stehen, weifst Du selbst ganz gut." 

Die Zarin versteht das und sucht ihn zu er- 
freuen, indem sie keine Gelegenheit vorübergehen 
läfet, um ihn zu ermutigen. Zu jedem Gedenktage 
eines noch so kleinen Sieges gratuliert sie ihm. Sie 



zur Edition von Stuatspapiercn und Verträgen hei dem 
Moskauer Hauptarehiv dfs Ministeriums di r siUHivtirtifien An- 
piSn.fiilM'iteii" ;ils i'i-:th'!- T.-il (1-T Jfri'TV russischer Herrscher 
und anderer Personen der zariuehen Familie", Moskau 1861, 
160 Srifu. Hussiwli. Das liueh «ntliält m Briefe, 17:1 Briefe 
Petera und 50 von Katharina von 1707, reap. 1713 his 1724. — 
Kim: !ii.i ; :fülirlidu' Aiiiiti-re. systematisch i.'r und kliinjr ida die 
Originalausgabe, veröffentlichte A. Brückner in Kaumer-Riekl, 
Hiatoris eh es Taschenbuch, 5.Folge, 10. Jahrg. Leipzig, Brnektnuis 
1880, 113-239. — Vgl. femer : Brückner, Peter der Grofso, Berlin 
1879, 568. — Sammlung von Briefen des Kaisers Peter des 
Ersten, Russisch, Petersburg 1829. — Briefe und Dokumente 
vou Peter dem Groden, Russisch, Pytcriburj; Id37- -liM. — 
Die Werke von Golikow, Ustrjalow und Ssobwjew. 
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folgt mit Spannung den kriegerischen Ereignissen and 
geht sogar in Einzelheiten, sorgt auch für entsprechende 
Feier der Erfolge in der Hauptstadt und im Reiche. 
Sie versteht auch die Bedeutung von Peters Liebüngs- 
schüpfung, der Flotte, zu würdigen und freut sich 
über das Wachstum des Geschwaders, weilt selbst beim 
Schiffsbau und präsidiert bei feierliehen Stapelläufen. 
Sie lüfst es hei alledem nicht an schmeichelnden Be- 
merkungen für den Zaren fehlen, und weifs durch 
alles dies seine Neigung immer warm zu erhalten. 

Peter schrieb immer und oft der Zarin, wenn er 
unterwegs war, und wenn es auch nur einige Zeilen 
waren, um ein Lebenszeichen von sieh zu geben. Die 
Briefe sind kostbar und interessant Wenn er der 
Zarin schreibt, dafs sie zu ihm kommen soll, so giebt 
er ihr genaue Wegweise und bittet sie, sich vor un- 
nötigen Strapazen zu hüten. 

Die Adresse der Briefe lautet bis zum Jahre 1712: 
„An Katharina Alexejewna" ; dann, seit Katharina 
offiziell zur Gemahlin dea Kaisers erklärt worden war: 
„An die Gossudarynja Zarin Katharina Alexejewna". 
Auf Briefen aus dem Ausland stand gewühtdich: „A 
sa Majeste la Czarinne". Auch die Art der Anrede 
hat ihre Geschichte. In den Jahren 1707 bis 1709 
heiret Katharina: Matka, Mutter. Von 1711 he- 
ginnen die Briefe: „Mutter, guten Tag" oder „Müder" 
— mit russischen Buchstaben — oder „Kathari- 
nuschka, mein Freund, ich grüfse Dich, mein Herzens- 
freundehen 

Die Anrede Katharinas in den Briefen an den 
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Zaren ist ehrfurchtsvoller. Sie schreibt: Ew. Gnaden 
oder Ew. Majestät; aber nachdem sie im Laufe des 
Briefwechsels wärmer werden durfte: „Mein Väterchen, 
Mein Herzensfreundchen , Mein Freund, Herr Vice- 
admiral, Bei gegrüfst und lebe gesund, viele Jahre", 
und einmal die etwas mystische Anrede: „Erlauchtester 
;mrt AuKgczi'ichnrtsk*]' 1 li-rr < liierfürst, Oberaufseher 
und Kavalier des gekrönten Zirkels und Beides, 
Excel lenz!" 

In seinen liriei'eii an Katharina afdicirit der Tyrann 
nur gemütlicher, schmelzender Liebhaber. Einmal 
sagt er 1708: „ Ich hoffe, Dich, Mutter, bald zu sehen, 
weil es ohne Dich langweilig und traurig ist. Es 
giebt niemand, der für meine Wäsche sorgt". — Aua 
Wolgast am 14. August 1712: „Heute bin ich von der 
Flotte aus hierher gekommen und hoffe, bald bei Dir 
zu sein; ich habe grofse Sehnsucht, Dich zu sehen; 
ich glaube , Du bist noch ungeduldiger. Man mufs 
noch ein wenig aushalten; dann ist mein Kommen 
noch lustiger." Und im Jahre 1716: „Ohne Dich ist 
es gar zu traurig, das weifst Du selbst sehr wohl; in 
so geringer Entfernung voneinander zu leben und 
doch einander nicht zu sehen." Wiederholt bittet er, 
sie solle doch „um Gottes Willen" öfter an ihn 
schreiben. Mit den Briefen sandte er der Frau 
kleine Geschenke, Stoffe zu Kleidern, Cifronen, eine 
Uhr, „nach der neuen Mode inwendig mit einem 
Glase, damit kein Staub einzudringen vermag", ein 
Petschaft mit dem Namen der Zarin, Austern, 
einmal aus Poltawa Ungarwein; in Belgien kaufte. 
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er ihr die schönsten Spitzen, „wie solche nirgends in 
ganz Europa so schön gemacht werden können" ; als 
er sich in Eeval hat scheren lassen , schickt er 
Katharina die — abgeschorenen Haare. Einmal 
schickt er einen Fuchs und ein paar Tauben, ein 
andermal Erdbeeren und Kirschen, Bier, Pomeranzen 
und Gurken. Sie erwiderte diese Geschenke, indem 
sie zumeist Getränke sandte , besonders Branntwein, 
dann auch Obst und Nüsse, einmal ein Tönnchen 
Heringe, ein andermal 1717 nach Spaa ein Kaniisol, 
welches Peter zum erstenmal anzog. Einmal schickt 
sie ihm, als er in Paris ist, einige 'Flaschen Ungar- 
wein und bemerkt dazu: „Wenn ich bei Ew. Majestät 
wäre, so würden Sie, glaube ich, nicht soviel Ungar- 
wein nötig haben:" — 1716 schreibt Peter an die 
Zarin : „Ich danke fltr das Präsent' und sende Ihnen 
auch eins; beiderseits sehr passende Geschenke: Du 
hast mir etwas geschenkt, um meinem Alter zu Hülfe 
zu kommen, ich Dir etwas, um Ihre Jugend zu 
schmücken". Darauf schilt sie ihn gründlich, dafs er 
sich einen „alten Kerl" nenne, und erbietet sich durch 
Zeugen KU Ixjivoisen, dufs er es nicht sei. — Eine 
grofse Rolle in diesen Briefen spielt ein „Iwaschka- 
Chmetnizky' 1 — nämlich der Name des russischen 
Bacchusgottes, wörtlich Iwaschka Rausch. Der Zar 
erzählt von seinen Abenteuern mit diesem lustigen 
Genossen, und Katharina geht auf diese Scherze humor- 
voll ein und schreibt einmal: „Der Franzose, welcher 
die neuen Blumenbeete einrichtet, ging neulich — der 
arme Kerl — in der Nacht Uber einen Graben. Da 
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begegnet ihm Iwaschka Clunelnizky, attifat ihn durch 
einen besonderen Zufall vom Brückensteg ins Wasser 
und befördert ihn auf diese Weist; in die andere Welt, 
damit er auch dort Blumenbeete einrichte." 

Reiseeindrücke schildert Peter fast gar nicht. Aus 
Karlsbad schreibt er 1711: „Wir sind hier, Gott sei 
Dank, ganz wohl, nur ist der Bauch von dem vielen 
Wasser ganz aufgetrieben, weil man uns trankt wie 
die Pferde ; etwas anderes haben wir hier nicht zu 
thnn." Es fehlt nicht an gewagten, oft frivolen 
Spafaen, von beiden Seiten, die zuweilen cyniscli 
werden. Sie warnt ihn 1709 vor Liebesabenteuern, 
und er antwortet darauf: „Wir sind ja alte Leute und 
gar nicht solche — — * Sie macht sich nichts aus 
seinen „Maitrefschen", wenn er ihr sonst nur treu 
bleibt. 

Auch für die Kinder Katharinas zeigt Peter, im 
Gegensätze zu seinem Benehmen gegen Alexey, die 
innigste Teilnahme und Zärtlichkeit*. 



* Alesei- wird in diesem Briutuvk/tiiol K«r nieltt er- 

wähnt. Im Jahre 1711 meldet Peter aus Torgau, daia die 
Trauung des Alexey mit der Prinzessin Wolfenbütte] vollzogen 
worden sei, und setzt hinzu: „So gratuliere leb Ihnen denn 
zur jungen Schwiegertochter." [in Jahre 1714 bemerkt die 
Zarin, es sei von Alexe)- ein lirii-f üingrtrouvn , den sie bei- 
lege. Das ist alles! Dagegen geschieht der Kinder des 
Alexey nach der Katastrophe von 171« einigemal Erwühnun-. 
In einem Schreiben vom 11. Oktobur 1718 sagt Peter, dato 
man den Geburtstag des kleinen dreijährigen Enkels Peter 
Alexejewitäch mit einer ..Collation" feiern müsse. Kalhärhu. 
erwähnt einmal, dafs sie sich mit den Kindern „und Enkelir 
wohl befinde. 
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Die Geburts- und Namenstage tler Kinder werden 
nie vergessen. Gern hört er, wenn ihm die Gattin 
Züge aus ihrem Leben und Treiben erzählt In Krank- 
heit still len zeigt der Zar die grßfate Bestürzung. 
Sonderbar mag der Kosename erscheinen, welchen 
Peter den Kindern beilegte: „Küsse statt meiner unser 
Eingeweide," sagt er oft Und später schreibt er an 
Frau und Kinder zugleich: „Katharinuschka, mein 
Herzensfreundehen, sei gegrllfst mit den Eingeweidchen 
zusammen." Ein anderesmal an die beiden ältesten 
ilädt-lien ein Ergufs: „Annuschka und Lisenka! seid 
gegrüfst! Ich danke Euch fflr Eure Briefe! Gott sei 
mit Euch!" Bisweilen nennt er die Töchter scherz- 
weise „Rä tiberinnen u *. 



* Im Jahre 17131 kam der deutsche Gesandte Bergholz 
nach Petersburg und schilderte nie Kaiserin und ihre Familie 
in einem Hriefe mich Europa: 

Jn der mittelsten breiten Gartenallee war es, wo 

wir hei einer hübschen Fontane in einer Ecke <iie Zarin in 
einem nclir prächtigen Schmuck erblickten. Mein Ange fiel 
gleich, auf die ültostt.» 1 'rinzppsm , Anna, welche eine Brünette 
und schön wie ein Engel war. Teint, Hände, Taille sind die 
sehnii.sfen in der Well. Sie hat »ehr viel Ähnlichkeit mit dem 
Zaren, ist auch für ein Frauenzimmer schon vollkommen grofs. 
Auf der linken Seite der Zarin stand die zweite Prinzessin, 
Elisabeth, welche blond von Haaren, schön von Haut ist, und 
ihr Gesiebt scheint, wie das Gesicht der älteste», die Anmut 
Reibst zu eeiri. An Vivacitc und Feuer übertrifft nie die älteste 
weit; .^ie isl auch weit kleiner als diese, soll auch fast zwei 
Jahre jünger sein, aber sie ist um Hals und Brust voller als 
die iiiteste, welche etwas mager ist. Sic gingen in einerlei 
Couleur gekleidet, die jüngere aber hatte noch Flügel hinten 
am Kleide, welche der anderen schon seit geraumer Zeit ab- 



und Katharinas der Ersten. 



123 



Der Liebling der Eltern war der kleine Prinz 
Peter Petro witsch. Seine Geburt hatte den Kaiser in 



gesclmitti'u Ivan!«. Jedoch waren sin beide hinten noch an- 
geschnürt und waren fibi?r die Mähen wohl gemacht. Die 
Kleider waren von (iold und Silber, blofs von zweifarbigem 
schönem Stoff. Anf den Köpfen hatten sie viele prächtige 
Edelsteine und Perlen und waren vollkommen nach der neuesten 
!'riiii/i"i.-i seilen Mode gecoif'liert und sowohl Igesct/ 1 , :ils 
nenn sie die beste franzilsisehc Coiffeuse hätten. Sonaten 
stand noch hei der Zarin der kleine (Jrnfs fürst (Peter Alexeje- 
witsch) mif Feiner Schwester (Natal ia), welche beide Kinder 
von der seligen Prinzessin von Wolfcubüttcl und dem seligen 
KroHtji'itiKcn sind, und mul's ich gestehen, dafs diese beiden 
Kinder aussehen, als wenn sie au« Wachs poussiert waren, sie 
sind schon" wie die Engel Der Prinz soll erst im 6. Jahre 
sein und ist für sein Alter reelit wohl gewachsen; und die 
Prinzessin geht in ilir K. Jahr, für welches Alter sie gleich- 
falls nicht, mehr klein int. Diese beiden haben ihre besondere 
Speisetafcl, und die beiden Prinzessinnen iineh. Sonst ist noch 
die kleine Prinzessin von der Zarin da, die noch auf dem 
Anne getragen wird und nicht älter als 4 Jahre ist, welche 
gleichfalls ein über die? Mausen schönes Kind ist. Die alte 
verwitwete Zarin (die Gattin des verstorbenen Zaren Iwan) 
mit ihrer 5jährigen Tochter, die brünett ist und auch nicht 
übel aussieht, waren ebenfalls da. Unter den anderen Damen, 
welche ich damals sah, war wohl die Fürstin Tschirkassin 
diejenige, welche mir am meisten in die Anteil fiel, und man 
versicherte mir auch gleich, dafs dieselbe für die größte 

denselben viele, die unsere Damen an Polhesse, hii Ritten 
Manieren und an -Schönheit wenig nachgeben. Ich mufs frei 
gestehen, dafs ich mir hier nicht einen so knuiplete:] artigen 
Hof vorgestellt habe, wie er in der That ist. Ihre Majestät 
die Zarin hat 4 Kammerjunker, welche alle recht artige und 
wohlgemachte lange Cavnliers sind, zwey Russen und zwei 
Deutsche; die Russen lieifsen Chapelloff und Scheakin, die 
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einen wahren Glückstimmel versetzt; sie erfolgte gerade 
zur Zeit der schlimmsten Streiche Alexeys. Nun sah 
der Zar seinen Thron und seine Nachfolge nicht mehr 
auf zwei Augen gestellt, auf die des widerspenstigen 
Alexey; er hatte nun noch einen Sohn, den er sich 
für seine Ideen heranziehen wollte. 

In einem Briefe nn IScIiercmotjcff jubelte der Zar: 
„Gott hat mir und der Armee einen Rekruten 
geschenkt, zu welchem wir uns Glück wünschen 
können." 

Eine Anekdote erzählt, dafs der Kaiser noch in 
derselben Nacht, da der Prinz geboren worden, seinen 
Genera Li djufcintcn in die Festung sandte, um 'das frohe 
Ereignis dem Volke durch Kanonenschüsse kund zu thun. 

Deutschen aber sind lialk und Möns, welcher letztem sehr bey 
der Zarin in Gunst stehen soll. Sonst sind noch ttti der Zarin 
Hof unterschiedene andere Kavaliere, als ein Hoßnarsehall, 
ein Stallmeister und andere mehr. Die Pagen geh™ grün, 
mit roten Aufschlägen und mit goldenen Tressen auf allen 
Nähten, wie auch die Trompeter und Waldhorn i ste n ; die 
Lakaien und Staükneelite über, welche, die Zarin in trnifser 
Menge hat, haben keine Tressen auf den Nähten, sind aber 
ilix-li schein gekleidet. Die Kapelle ist mit vielen braven 
deutschen Musikanten vcr.iohen. ""eiche jinch alle in schön en 
grünen Monturen gehen müssen, obgleich die Musiker sonst 
nicht gern in Livrey gehen. Mit einem Wort, ich habe der 
Zarin Hot" ;o komplei und artig Infamien als fast einen in 
I Viitsehlnnd. Her Zar aber liüt einen destn schlechteren, denn 
er hat fast nichts als einige Dentschiky oder niedere Jiediente, 
wovon zwar einige von t'nmilie, die meisten aber von geringer 
Herkunft sind; trotzdem haben dieselben viel bei ihm zu 
sagen . . . Vgl. das Tagebuch von Berghuk in liiisehings 
Magazin XIX XXII.. Russisch von Amnion herausgegeben, 
Moskau 1863. 
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Der Adjutant kommt zum Festangsthor, der 
wachtl iahende Soldat aber weigert sich, ihn einzu- 
lassen. Nach dem Zapfenstreich durfte niemand in 
die Festung. 

Da geht der Zar selbst hin und wird ebenso 
energisch zurückgewiesen, 

„ Aber Kerl," schreit erregt der Zar, „die Kaiserin 
hat einen Prinzen geboren, die Kanonen sollen gelöst 

Da jnbelt der Soldat: 

„Ein Prinz? Urrah ! Geh hinein ! Mögen sie 
morgen mich totaehiefsen . , 

Am 17. November 1715 fand unter grofsen Fest- 
lichkeiten die Taufe statt. Bei der Tafel gab es eine 
originelle tluerrasehung. Zwei grofse Pasteten wurden 
juii getragen, eine für die Damen, eine für die Herren. 
Aus der ersten stieg, als sie entzwei geschnitten ward, 
ein lebendiger Zwerg, aus der anderen eine Zwergin. 
Beide hielten zierliche Reden, tranken auf die Gesund- 
heit des Zaren, der Zarin, des neugeborenen Prinzen, 
der geehrten Gäste, und tanzten dann auf dem Tische 
einen komischen Tanz. — 

Der kleine Schischetka, wie man den Prinzen kosend 
nannte, wurde sorgsam gehegt und gepflegt Die Liebe 
zu ihm äufsert sich vielfach im Briefwechsel des Zaren- 
paares. Die Zarin schreibt im Sommer 1718: „Unser 
teurer Schischetka erwähnt sehr oft seines teuren 
Papas;" und ein paar Wochen später: „Unser teurer 
Schischetka entwickelt sieh mit Gottes Hülfe sehr 
glücklich und ergötzt sich fortwährend mit soldatischen 
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Übungen und mit Kanonen." Auch bemerkt die Zarin, 
wie es dem Kleineu höchst mirafalle, dafs der Vater 
abwesend sei — „ich bitte sehr," schreibt sie, „mich 
in Schilfas zu nehmen; Ihretwegen habe ich viel Zank 
mit ihm, wenn ich ihm sage, dafs Papa verreist ist. 
Das kann er gar nicht leiden. Sagt man aber: Papa 
ist hier, dann ist er froh." Als er die ersten Zähne 
bekommt und sich dabei verhältuiamüfsig wohl be- 
findet, ist der Vater ganz glücklich, so gute Nach- 
richten zu erhalten. 

Nachdem Alexey, der Sohn der Jewdokia, aus 
dem Wege geräumt war, wurde Peter Petrowitsch 
offiziell zum Casarewitsch ernannt. Sein Olanz wahrte 
aber nicht lange. 

Ein Jahr nach dem Tode des Alexey, im selben 
Jahre, da der Zar auch einen seiner besten Feld- 
herren, den Grafen Scheremetjeff, den eigentlichen 
Entdecker Katharinas, verlor — am 25. April 1719 
wurde der Prinz Peter, die Hoffnung und Freude 
des Kaisers, durch einen Blitz getötet . . . 

Peters Schmerz war grenzenlos , so grenzenlos 
wie bisher sein Glück Uber den Besitz des Knaben 
gewesen. 

Durch Tage und Nächte blieb er einsam, nahm 
weder Speise noch Trank zu sich und wollte niemand 
sehen. Selbst die Zarin durfte nicht zu dem Ver- 
zweifelten. 

Düstere Stille herrschte bei Hofe, herrschte in 
der Residenz, und die Kunde von Peters Kummer, 
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der ihn für allea andere teilnahmslos machte, verbreitete 
eich allüberallhin. 

Da begannen die Feinde seiner Neuerungen sich 
zu rühren. 

Da glaubten sie ihre Zeit gekommen. 

Katharina erkannte die Gefahr und berief den 
Senat und bcwog denselben , sich mit dem Fürsten 
Dolgorucky an der Spitze zum Zaren zu begehen. 

Hier sprach Dolgorueky, dem ea oft gelungen, des 
Zaren Trotz zu brechen: 

„Willst Du, Herr, data die Russen sich einen 
anderen Regenten wählen? Das Keich gerüt in Ver- 
wirrung, die Geschäfte stocken, die überwundenen 
Feinde erheben sich aufs neue. Kannst Du Dein 
stolzes Werk fallen sehen?" 

Wohl ermannte sich der Zar und kehrte wieder 
zurück zum Leben und zur Thätigkeit. Den schweren 
Verlust aber konnte er nicht verseil merzen, an dem 
krankte er bis an sein Lebensende. 

Den Sohn, welchem er Alexey geopfert, hatte 
ihm das Schicksal wie zum Hohn, wie zur Bache 
jählings entrissen. 

Wer sollte nun den Bau weiterfuhren, den er be- 
gonnen? . . . 

Peters Liebling wurde nun seine Tochter Anna, 
die ihm sehr ähnlich war. „Peters grofse Züge" — 
so schildert man sie — „sind in ihrem Gesichte aus- 
geprägt Peters Geist glänzt aus ihren Augen. Nur 
haben Natur und Erziehung alles verschönert. Ihr 
schlanker Wuchs und das vollkommene Mafs ihres 
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Gliederbaues lassen ihre ungewöhnliche Länge schnell 
vergessen. Ja, diese Länge ihrer Gestalt erhöht ihre 
Majestät. Dennoch verkennt man in Blick und 
Lächeln nicht die Grazie ihrer sanften Weiblichkeit," 

Peter der Grofse unterrichtete seine Tochter Anna 
tfeifsig in den Regierungsgeschäften, im Glauben, dafs 
sie nach seinem und Katharinas Tode berufen sein 
würde, den Thron zu beateigen. Sie war klüger, 
charaktervoller und gebildeter als alle andern russi- 
schen Prinzessinnen jener Zeit 

Aufser Russisch verstand sie vortrefflich Fran- 
zösisch, Deutsch, Italienisch und Schwedisch. 

Sie besafa Unerschrockenbeit und Geistesgegen- 
wart und war — was hier wirklich besonders zu be- 
merken ist — auch sittlich, inmitten der tollen Laster- 
haftigkeit ihrer Umgebung. 

Man hat es damals wagen dürfen, selbst an hoch- 
stehende Personen mit rohen Liebesanträgen heran- 
zutreten — und es darf uns daher nicht wunder 
nehmen, dafs ein junger Graf Apraxyn, von Anna» 
Schönheit berückt, sich ihr zu Füfcen warf, und — 
indem er ihr seinen Degen darreichte — ausrief: 

„Ich liebe dich! Erhöre mich! Oder ende meine 
Pein!" 

Worauf die Prinzessin das Schwert ergriff und 
sagte: 

„Wohlan! Ich will sie enden!" 
Der liebeglühende Graf Apraxyn soll sich darauf 
aus dem Staube gemacht haben . . . 

Es fanden sich für Prinzessin Anna bald zahl- 
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reiche Bewerber. Auch von König Ludwig dem 
Fünfzehnten brachte ein Gesandter einen Antrag. 
Anna war indessen bereits mit dem Herzoge von 
Holstein verlobt. 

Dieser pafste seinem äufseren Wesen nach kaum 
zur schönen Tochter Peters des Großen. Ein Zeit- 
genosse sagt Uber ihn in einem Bericht nach Deutsch- 
land: 

„Er ist von mittlerer Gröfse und wohl propor- 
tioniert. Er hat dicke Lippen und eine breite Zunge, 
welches macht, dafs er schwer spricht Als er, da er 
noch sehr jung war, mit seinem Vetter, dem König 
von Schweden, eine Wintercampagne in Polen machte, 
wo es sehr kalt war, und er den König die Kälte so 
gleichgültig ertragen sah, schämte er sich, darüber zu 
klagen, bis seine Zehen erfroren waren, so dafs er 
etliche derselben meiste ablösen lassen." 

Doch war er geistreich, klug und edel. 

Die Verlobung geschah 1724, die Hochzeit kurz 
nach Peters Tode. Der Brautachatz der Kaisertochter 
bestand aufser den Juwelen in 150 000 Dukaten baren 
Geldes und einer jahrliehen Apanage. 

Die Ehe war kurz, da die Herzogin bereits am 
15. Mai 1728 starb. 
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Prinzessin Maria. Hentschikoff — Die Bache <i>;r Zarin Jew- 
dokia. — Meiitsehikoffs Sturz und Verbaniiung. — Prinzessin 
Katharina Dolgoriicky. — Peters des Zweiten jtthes Ende. 

D.'lh an dein Cäsarewitsch Alexey Petrowitsch be- 
gangene Verbrechen war vom Schicksal schwer ge- 
rächt worden. 

Zur Sühne kam nach dem Tode Katharinas der 
Ersten der kleine Sohn des unglücklichen Alexey ala 
Peter der Zweite zur Regierung. Aber es war eine 
gar traurige Regierung . . . 

Peter der Zweite verdankte seinen Thron dem 
Fürsten Montschikoff, demselben Manne, welcher Peters 
Grofsmutter Jewdokia and Peters Vater, den Cäsare- 
witsch Alexey, ins Unglück gebracht. Mentschikoff 
war es, der die Zarin Katharina bestimmt hatte, in 
einem Testamente den minderjährigen Grofafürsten 
Peter Alexejewitsch zum Thronerben zu ernennen. 
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Aber wenn Mentschikoff, der ebenso kluge wie 
grausame Montschikoff einen solchen Plan befürwortete, 
so hatte er seine guten Gründe dafür . . . 

Der Günstling seinen die höchsten menschlichen 
Wurden erreicht zu haben. Er war deutscher Reichs- 
ftirst, russischer Herzog von Ingermannland, er war 
Generalissimi» der zarischen Armee und erster 
Minister. Sein Käme hatte einen zoubermachtigen 
Klang, sein Reichtum war unermeßlich — aber ge- 
waltiger noch war sein Ehrgeiz. Er wollte nicht blofs 
im stillen herrschen, er wollte auch mit den «ufseren 
Attributen der Majestät bekleidet sein. 

Darum enthielt das Testament Katharinas, welches 
vollständig unter Mentseliikoffs Zwang abgefaßt worden 
war, nicht blofs die Bestimmung, dafs nach dem Ab- 
leben der Zarin der kleine Peter Alexcje witsch den 
Thron besteigen sollte, sondern ordnete auch an, dafs 
Mentschikoff der Gouverneur des unmündigen Zaren, 
wahrend dessen Jugend unumschränkter Verwalter des 
Reiches und mit der Grolsjilhrigkeit des Kaisers dessen 
— Schwiegervater würde . . . 

Mentschikoffa Tochter Kaiserin von Rufsland! 

Warum auch nicht? 

War ja auch Katharina eine Niedriggeborene ge- 
wesen und hatte dieses Ziel erreicht! 

Und Maria Alexandrowna, Mentschikoffa liebliche 
Tochter, war glänzend erwogen worden, war unter der 
Leitung einer vortrefflichen Mutter inmitten der wilden 
Stürme jener Zeit rein und edel herangewachsen. — 

Katharina war gestorben, Peter der Zweite bestieg 
9* 
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den russischen Thron, und wenige Tage später, am 
6. Juni 1727, wurde er mit Maria Alexandrowna 
Prinzessin Mentschikoff verlobt. Schon in einigen 
Monaten sollte die Hochzeit stattfinden. Die Braut er- 
hielt den Titel Kaiserliche Hoheit, und in den Kirchen- 
gebeten für das Zarenhaua wurde ihr Name mitgenannt. 

So hat das Schicksal dem grofsen Emporkömm- 
ling alles erfüllt und hat ihm nichts mehr zu ge- 
währen. 

Aber Mentschikoff versteht sein Glück nicht zu 
tragen; sein Hochmut kennt keine Grenzen. 

Da wächst und wächst die Zahl der Feinde, der 
Neider, der Hasser, der Patrioten, die das Unglück 
des Landes bannen wollen! 

Mentschikoff achtet ihrer nicht. Er spottet und 
höhnt der Drohungen und Gefahren. 

Aber langsam, still und sicher schreitet die Ne- 
mesis . . . 

Im Hause der Dolgoruckys ist der Mittelpunkt, 
von dem aus die Fäden der Verschwörung laufen. 

Der junge Iwan Dolgorucky ist Peters Jugend- 
freund und Iwans Schwester Katharina — Peter» 
Geliebte. 

Denn keine Neigung fühlt der junge Zar zu seiner 
erklärten Braut Maria Alexandrowna. 

Mochte die liebliche Prinzessin ihm noch so 
schmeichelnd begegnen — er blieb kalt und teilnahm- 
los für die Tochter des Mannes, der ihn namenlos 
quälte und peinigte, der eifersüchtig jeden seiner 
Schritte bewachte und ihn wie ein Kind behandelte. 
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Er aber wollte kein Kind mehr sein. 

Mit seinen dreizehn Jahren fühlte er sich männ- 
lich nnd stark genug, um in seinen Angelegenheiten 
ein Wort mitreden au können. Leiden hatte ihn 
gereift 

Hentschikoff indessen hielt ihn in schweren Fesseln, 
beengte und bedruckte ihn harbarisch, behandelte ihn, 
wie er einst den Cäüiire witsch Alexey behandelt . . . 

Und dann kamen die Flüsterer und erzählten dem 
Knaben leise, aber eindringlich und herzi'tthrend von 
dem schweren Ende des Cäsarewitsch Alexey und von 
dem Anteil, welchen Mentschikoff daran genommen. 

Und wenn in solchen Stunden dem über daa 
Vernommene dumpf brütenden Kinde die fühlende 
Braut sieh nahte, um ihm die fiebernden Wangen zu 
streicheln, die zitternden Lippen zu kosen — da stiefs 
der junge Kaiser die arme Prinzessin rauh uad wild 
zurück und flüchtete in das Haus des Freundes Iwan 
Dolgorueky . . . 

Hierher lockten ihn Freundschaft und Liebe. 

Iwans jugendliche schöne Schwester Katharina 
genofs alle Neigung Peters, um welche Maria vergeb- 
lich warb. 

Hier lernte Peter Hafs und Zorn gegen Mentachi- 
koff, hier gewann er die Starke zu einem endlichen 
Entachlufs. 

Er fing an sich aufzubäumen gegen die Gewalt 
des Allmächtigen und ertrotzte von ihm die Rück- 
berufung der Zarin Jewdokia an den Hof. Und diese 



134 Die Bräute Petera des Zweiten. 

nun nährte im Herzen des Enkels die keimende 
Rachebegier mit wilder Freude und Genugthuung, — 
- Mentschikoffs Stunde hat geschlagen. 

Ein gar nicht redenswerter Unterschleif — hat 
er doch früher weit größere ohne böse Folgen unter- 
nommen — eine lächerliche Kleinigkeit ist der Anlafs 
zu dem Sturze des Gewaltigen. 

Eine Strafe ergeht über ihn, wie sie tragischer 
nicht erdacht werden kann. Von dem Gipfel seiner 
Allmacht sinkt er in die tiefsten Gründe des Elends, 
und mit ihm sinkt seine ganze Familie. 

Aua dem Palast an der Newa, dem herrlichsten 
der Residenz, wo durch Jahrzehnte die berühmtesten 
Feste abgehalten worden, aus dem prunkenden Palast 
geht es auf elenden Geführten in die tfde sibirische 
Verbannung. 

Die arme unglückliche Braut, welche noch gestern 
vom Volke als Kaiserin betraelitet und geehrt war, 
zieht heute in Bettlergewand an der Seite des ent- 
ehrten Vaters, der gramgebeugten Mutter, der ver- 
zweifelten Brüder, gebrochen dahin . . . Während der 
Vater das fürchterliche Unglück mit stolzem Mut er- 
trägt, ist Maria, die den jungen Peter wohl geliebt, 
nicht fähig, das jähe Elend zu fassen und siecht 
schnell dahin, ehe das erste Leidensjahr verflossen, 
ehe sie den schier endlos fernen Ort der Verbannung 
erreicht. — 

An die Stelle Mentschikoffs tritt der junge Iwan 
Dolgorucky. An die Stelle der Prinzessin Maria 
Alexandrowna tritt die Prinzessin Katharina. Schon 
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in einigen Monaten soll die Hochzeit stattfinden; die 
Braut erhalt den Titel Kaiserliche Hoheit, und in den 
Kirchengebeten für das Zarenhaus wird ihr Name mifr- 
genannt . . . 

Da aber, knapp vor der Vermühlungsfeier , er- 
krankt der Zar an den Pocken und stirbt eines jähen 
Todes . . . 
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Annas Heirat mit dem Herzoge von Korland. — Sein früher 
Tod. — Annas Günstling Bühren-Biron. — Birons Fraii. — 
Birons Ende. 

Die erste Prinzessin aus dem Hause Romanow, 
welche einen deutschen Fürsten heiratete, war Peters 
des Grofsen Nichte, Prinzessin Anna Iwanowna. 

Am 31. Oktober 1710 fand in Petersburg ihre 
Hochzeit mit dem Herzoge von Kurland statt. 

Zwei Tage vor derselben mulsten nach russischer 
Sitte je zwei Kammerherren des Zaren diesseits und 
jenseits der Newa in je einer mit sechs Pferden be- 
spannten Galaequipage von Palais zu Palais fahren 
und die fremden und einheimischen Minister wie auch 
andere Standespersonen zu der Feier einladen. 

Bei derselben hatte der Zar selbst die Rolle eines 
Ob erma radialis übernommen, und als solcher trug er 
ein rotes Kleid mit Zobel pelzaufsch lägen, einen silbernen 
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Degen an einem silbernen Degengehänge, den Andreas- 
Orden an einem blauen Band, eine weifse Perrücke 
auf dem Haupte; in der Hand hielt er als Zeichen 
seiner Würde einen grofsen Stab, behängt mit bunten 
kostbaren Bändern. 

Die Trauung fand — wie alle grofsen Festlich- 
keiten jener Zeit — im Palais des Fürsten Mentschi- 
koff statt In einem Zimmer desselben war eine 
Kapelle errichtet. Auf einem kleinen Altar lag die 
mit Silber beschlagene Bibel, daneben, standen ein 
brennendes Licht, ein silbernes Kästchen, in welchem 
sich der russische Bog oder „Gott" befand, und zwei 
rote Fürstenhüte, die während des feierlichen Aktes 
über dem Brautpaare gehalten wurden. Über den 
Häuptern der Braut, des Bräutigams und der Prin- 
zessinnen hingen bei der Hochzeitstafel aus Lorbeer- 
laub geflochtene Kronen; die des jungen Ehepaaren 
rifs man am anderen Tage herunter, die der ledigen 
Prinzessinnen wurden nach der Sitte des Landes un- 
versehrt aufbewahrt. 

Den Besehlufs der Feier bildete spät nachts ein 
Feuerwerk, welches den Namenszug der Neu vermählten 
und ein Bild darstellte, wie Kupido zwei Herzen auf 
einem Ambos zusammenschmiedete; darunter die 
russische Inschrift: „Aus zwei mache ich eins!" — 

Der Herzog genofs sein junges Eheglück blofs 
14 Tage. Auf der Heimreise nach Kurland raffte ihn 
ein jäher Tod hinweg. 

Herzogin Anna verschmerzte den Verlust des Gatten 
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und suchte und fand Ersatz — bei ihrem Kanuner- 
junker Ernst Johann Bühren . . . 

Bührens Grofsvater war um die Mitte des sieb- 
zehnten Jahrhunderts Stallknecht bei dem Herzog 
Jakob dem Dritten von Kurland. Der Sohn dieses 
Stallknechts, Karl, stieg zum Amte eines herzoglichen 
Försters empor und kam dadurch in die Möglichkeit, 
seinen drei Söhnen Karl, Ernst Johann und Gustav 
eine bessere Erziehung angedeihen zu lassen, 

Ernst Johann ward am 12. November 1690 geboren, 
studierte in Königsberg und suchte später, wie erzählt 
wird, am Hofe zu Petersburg eine Stelle als Kammer- 
junker beim Casarewitsch Alexey Petrowitseh, wurde 
aber seiner niedrigen Abstammung wegen verächtlich 
zurückgewiesen. 

Was er in Petersburg nicht erreichen konnte, ge- 
lang ihm aber in Mi tau, wo er 1720 Kammerjunker 
bei der verwitweten Herzogin Anna von Kurland 
wurde und die Gunst seiner Herrin in solchem Halse 
erwarb, dafs nie ihm die Stelle ihres verstorbenen — 
Gatten einräumte . . . 

Anna war keineswegs schön. Sie hatte eine ttber- 
mäfsig lange Nase und das Gesicht voll Pockennarben. 
Ihr Gang war matt und schwerfällig watschelnd wie 
der einer Ente, 

An Biron mag nur die kräftige Gestalt die Sinn- 
lichkeit der Kaiserin gereizt haben. Sein Antlitz be- 
safs nach den meisten Berichten kaum einen sympathi- 
schen Zug. Wunderbar ist es, dafa er trotzdem und 
trotz seines rohen Charakters die Zarin bis an ihr Lebena- 
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ende so zu beherrschen vermochte, dafs sie in ihrer 
sklavischen Furcht es auch nicht ein einziges Mal 
wagte, eich gegen seine wilde Tyrannei aufzulehnen. 

Da Anna gern den Anstand wenigstens nach 
aufsen wahrte, Bich aber bald in einer kompromittieren- 
den Situation fühlte, verheiratete sie den Günstling 
mit einem Fräulein Benigen Gottliebe von Trotha oder 
Treyden, damit diese als Mutter des kaiserlichen Kindes 
gelten konnte. — 

Buhren hatte unterdessen den adlig klingenden 
Namen Biron sich zugelegt und versuchte es auch, in 
den kurischen Adelstand aufgenommen zu werden, 
wurde aber von den kurischen Edelleuten trotz Annas 
Protektion energisch abgelehnt. 

Biron bezog — mit seiner Familie — den Palast 
der Geliebten, was er als nunmehriger Kammerherr 
der Herzogin anstandslos thun konnte. Sie speisten 
alle zusammen, gewöhnlich in Birons Appartements. — 

Nach dem Tode Peters des Zweiten wurde Anna 
Iwanowna, die Tochter des ehemaligen Zaren Iwan 
Alexejewitsch , die Nichte Peters des Grofsen, 1780 
auf den russischen Thron berufen. 

Vorher hatte sie eine ihr vorgelegte konstitutionelle 
Verfassung bestätigt und versprechen müssen, ihren 
Günstling Biron, der schon damals auch aufserhalb 
Kurlands berüchtigt war, nicht nach Kufsland mitzu- 
nehmen. 

Sie hielt beides nicht. 

Kaum hatte sie die Regierung erlangt, so war 
auch Biron schon an ihrer Seite; sie übertrug ihm 
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alle Macht, und von einer konstitutionellen Verfassung 
war nicht mehr die Rede. 

Statt die wortbrüchige Zarin und ihren Günst- 
ling zu verjagen, begannen nun das Volt und die 
Grofsen — und das ist für Rußland so charakteristisch 
— sich tief vor dem Emporkömmling zu beugen . . . 

Biron wurde nacheinander zum Grafen und 
Ritter der höchsten russischen Orden ernannt Bald 
erfuhr auch das Ausland von dem neuen Beherrscher 
Rußlands, und alle Höfe Europas beeilten sich, ihm 
zu huldigen. Kaiser Karl erhob ihn in den Reichs- 
grafenstand ; der König von Polen beehrte ihn mit dem 
weifsen Adlerorden. 

Durch diese Auszeichnungen erfuhr der fran- 
zösische Duc de Biron, dafs er in Rufsland einen 
mächtigen Namensvetter hatte, und er schrieb an den- 
selben ebenso höflich wie ironisch, ob er etwa die Ehre 
habe, mit ihm verwandt zu sein. Herr Bühren-Biron 
war so gescheit, darauf mit Schweigen zu antworten 
und den Spott gleichgültig hinzunehmen .... Er 
tröstete sich; stiegen sein Ansehn, seine Macht und 
sein Reichtum doch taglich mehr; er erlebte sogar 
schnell die großartige Gcnugthuung, dafs er nach dem 
Tode des letzten Kettlerschen Herzogs zum Herrscher 
Kurlands erhoben wurde — zum Oberhaupte jener 
stolzen Edelleute, welche einst die Aufnahme des 
Strebers in ihren Kreis stolz abgewehrt hatten . . . 
Kaum war das geschehen, besann sich auch der höf- 
liche und spöttische Duc de Biron eines Besseren 
und sandte — diesmal im Ernst — eine Botschaft an 
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seinen „durchlauchtigen Verwandten", um ihm zur 
Thronbesteigung Glück zu wünschen. 

Der Herzog Bühren -Biron , ein echter Parvenü, 
liebte Glanz und Pracht, und das genügte für Anna, 
um am russischen Hofe unermefslichen Reichtum zu 
entfalten. 

Die Memoiren der Zeitgenossen und die Geschichts- 
werke können nicht genug davon erzählen und nennen 
den russischen Hof den prächtigsten, der damals 
existierte *. 

Allerdings war es nur eine ilufserliche Pracht, 
unter der sich häufig barbarische Roheit und Ge- 
schmacklosigkeit bargen. „Vergebens kleidete man 
sich in Gold- und Silberstoffe, " spottet ein Chronist, 
„bei dem kostbarsten Kleide trägt man eine sehr Übel 
gekräuselte Perücke. Oder das schönste Stück Stoff 



* Weber, Das veränderte Rußland. 1788— 1740. — Ge- 
schichte und Thaten der Kaiserin Anna, Petersburg 1741. — 
Schmidt-Phiseldeck, Hermiia, Leipzig 1786. — Gr. A. W. von 
Heibig, Russische Günstlinge, Tübingen 1809. — Crasenatolpe, 
Der russische Hof. Hamburg 1855. — Ssolowjew, Goschichtc 
Ilufsland«. Russisch. Band XIX ff. — Memoires du duc de 
Lina, Paris 1788. Russisch: Petersburg 1840. — Geschichte 
der Wahl und Thronbesteigung der Kaiserin Anna Iwanowna. 
Im Moskowsky Westink 1880. Russisch. — Maxistem, Memoires 
hlstoiiqnes, politiques et militaires snr la Russie, depuis 
1727-1744. Avec la vic de l'anteur par Huber. Leipzig 1771. 

„"Freund der Jugend", Jahrgang 1810, No. 1. Rassisch. Die- 
selben Memoiren sind auch enthalten in der Biographie des 
Geschlechtes der Dolgoracky, Petersburg 1842, Seite 128—156, 
ferner im Russischen Archiv (russisch) 1867. I. 
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ist durch einen ungeschickten Schneider verpfuscht 
worden. Ein kostbar gekleideter Mensch sitzt in 
einer schlechten Kutsche oder wird von elenden Miilu-en 
gezogen. Die Kleidung der Frauen entspricht jener 
der Männer. Auf eine, die hübsch angezogen ist, 
sieht man zehn geschmacklos geputzte. Inzwischen 
iat das weibliche Geschlecht im allgemeinen körper- 
lich wohlgebildet. Man findet recht artige Gesichter, 
aber wenig feine Taillen." 

Die nämliche Disharmonie wie in den Trachten 
herrschte in der Ausmöblicrung und in dem Aufputze 
der Häuser und Wohnungen. In den mit dem raffinier- 
testen Luxus ausgestatteten Zimmern lag der Schinute 
fingerdick in allen Winkeln, an allen Wanden. 

Das Geld flofs damals in endlosen Strömen aus 
Rufsland nach dem Ausland, da man im eigenen 
Lande noch keine Luxus-Etablissements hatte. Wie 
hoch das Mitmachen der Hoffe stlichkeiten kam, kann 
man sich wohl vorstellen, wenn man erfahrt, dafa ein 
jeder einigermafaen als nobel geltende Hofmann jähr- 
lich mindestens zwei bis dreitausend Kübel auf Kleider 
verwenden mufste — dreitausend Rubel zu jener Zeit, 
wo einer der stolzesten Palaste der Residenz nur 
12 000 gekostet ! Man mufste der Schneider und 
Modehändler wegen zum Betrüger werden! — 

Biron führte trotz seines Verhältnisses mit der 
Kaiserin eine vortreffliche Ehe. 

Die Herzogin verstand ihren Vorteil; sie war 
eitel und glanzsttchtig und brauchte viel Geld; ihre 
Diamanten allein hatten einen Wert von zwei Millionen ; 
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sie fuhr in prachtvollen Equipagen, vor denen die 
kostbarsten Rosse des Landes gespannt waren. 

Diesen Luxus der Frau Biron bestritt die Geliebte 
des Herzogs, Kaiserin Anna, richtiger das russische 
Volle, welches vom Emporkömmling im Namen der 
Zarin durch zehn lange Jahre in unerhörter Weise 
ausgesogen wurde. Hungersnöte herrschten infolge- 
dessen weit und breit; ganze Dörfer verfielen. Eltern 
mordeten ihre Kinder, um sie vor dem Elend zu 
retten, in welches die schweren blutigen Steuern alle 
stürzten. 

Wen mag es wunder nehmen, dafs die Gequälten 
endlich eine Empörung wagten, um den „Usurpator", 
das „Ungeheuer Biron" aus dem Lande zu schaffen. 
Leider wurde die Revolution verraten und im Keime 
erstickt und dadurch dem grausamen Würger blofa 
Gelegenheit gegeben, sein Henkergeschäft noch ener- 
gischer zu botreiben. 

Die Zarin vorsuchte nicht, sieh aufzuraffen und 
aufzulehnen. Biron hatte sie so in seiner Gewalt, 
dafs er sie sogar zu schlagen wagte, wenn sie sieh 
einmal getraute, für Leute, welche er verurteilt 
haben wollte, um Gnade zu bitten . . . 

Als die Zarin Anna sich endlich dem Ende ihres 
Lebens näherte, war Biron — wie einst sein Vor- 
gänger und Muster Mentschikoff bei Kathaiina — be- 
dacht, sich auch nach" ihrem Tode die Herrschaft zu 
sichern. Er liefs von ihr ihren Neffen Joan Antono- 
witsch von Braonschweig, ein Wickelkind, zum Nach- 
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foiger ernennen ; während dessen Minderjährigkeit aber 
sollte Biron als Regent walten. 

Allein — wie es Mentschikoff ergangen, erging 
es auch Biron. 

Seine Regentschaft zählte nur nach Wochen. Das 
Volk ermannte sich, und eines Nachte ward Biron. 
samt seiner Familie nakt aus den warmen Pracht- 
betten in einen Schlitten gebracht und zunächst ins 
Gefängnis transportiert. 

Sobald Biron in Sicherheit gebracht war, fing 
man an, sein Mobiliarvermögen zu konfiszieren. Der 
Wert der Kostbarkeiten, die in seinem Palais auf- 
gespeichert waren, belief sich auf 14 Millionen Rubel. 
Unter anderem befand sich daselbst eine ganz 
goldene Toilette mit Edelsteinen von hohem Wert. 
In Mitau, Libau und Windau wurden alle herzoglichen 
Effekten unter Siegel gelegt. Im Mai 1 741 wurde 
über den vormaligen Herzog - Regeuten das Urteil 
publiziert: es lautete auf Tod. Aber die Regentin. 
Anna, welche im Namen ihres Wickelkindes Joan. 
Antonowitsch das Staatsruder führte, begnadigte den 
Herzog und früheren Machthaber zu ewiger Gefangen- 
schaft in Sibirien, zur Verbannung nach Pelim. In. 
dieser kleinen elenden Ortschaft von 60 Häusern, 
600 Werst hinter Tobolak, mufste der gestürzte 
Emporkömmling, aber nur ein Jahr, ein kleines 
hülzernes Hüttchen bewohnen, zu welchem Münnich, 
Birons Hauptgegner, den Grundrifs selbst entworfen 
hatte. Als kurze Zeit darauf Elisabeth den Thron 
bestieg, liefe sie Biron aus Sibirien nach Eufslaud 
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zurückkehren, und als der Verbannte sich auf der Heim- 
reise befand, traf er unterwegs suintai Gegner Jlünnich, 
welcher von Elisabeth verbannt nach Pelim wanderte, 
um daseibat in dem von ihm für Biron erbauten Hause 
über die Vergänglichkeit russischer Grofsen nachzu- 
denken . . . 

Biron ging nach Jaruslaw und lebte hier mit 
seiner Familie ein bescheidenes und ruhiges Leben 
bis zum Ende der Regierung Elisabeths. Peter der Drifte 
rief ihn wieder an den Hof. Er kam und warf «idi 
dem Monarchen dankend zu Fttisen. Am Hofe Peters 
ikv Dritten erschien bald auch Münnich. Peter begann 
ja seine Regierung mit der Zurückberuft mg der Ver- 
bannten, — einer edlen, aber unklugen Maisregel. Als 
Biron und Mlinnich sich das erste Mal bei Hofe sahen, 
rief ihnen Peter entgegen : „Ah, das sind ja zwei alte 
gute Freunde, diese müssen zusammen trinken." Aber 
Biron und Münnich sahen sich mit finsteren Blicken 
an und setzten die Gläser auf den Tisch und kehrten 
sich den Rucken. Die Thronbesteigung Katharinas 
war für Biron sehr glucklieh; die Kaiserin setzte ihn 
1763 — wieder als Herzog in Kurland ein. Die 
Urteile Uber seine letzte Regierungszeit lauten wider- 
sprechend. Nach einigen war er sehr streng, wie 
früher, nach anderen soll der alte Biron ein loyaler 
Monarch geworden sein und sogar Züge von Edelmut 
aufgewiesen haben. 1772 starb er, 82 Jahre alt, und 
der russische Hof trug 8 Tage lang Trauer um ihn. 
Biron hinterliels zwei Söhne und eine Tochter. Der 
ältere Sohn, Peter, 1724 geboren, war kaisni-lichnn 

Bernhard Storn, Die Bonuuunn. IQ 
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Blutes; er hatte sogar mit Anna grofso Ähnlichkeit. 
Er führte schon in den letzten 10 Lebensjahren des 
alten Biron die Regierung in Kurland und zwar eine sehr 
stürmische, da das Volt ihn wegen seiner grenzenlosen 
Raubgier haTste. Die Kurländer riefen endlich 1795 
Katharinas . Hülfe an, um den Herzog loszuwerden. 
Katharina war grofsmütig bereit, den armen Kurländern 
zu helfen, entsetzte den Herzog Peter seines Thrones — 
iullI steckte Kurland in ihre eigene: Tesche, in welcher 
schon Stücke der Türkei und ganz Polen Platz ge- 
funden hatten. Peter war dreimal verheiratet, mit 
einer Prinzessin Waldeck, einer Fürstin Jussupow 
und der Gräfin Anna Charlotte Dorothea Modem. Die 
beiden erster cn hielten es mit ihm nicht aus und 
liefen ihm davon. Mit der letzteren führte er anfangs 
eine ganz glückliehe Ehe, die aber bald wieder Elend 
genug hatte. Es war für die arme Frau ein grofses 
Glück, dai's der Exherzog endlich 1800 starb. Anna 
Charlotte Dorothea, Schwester der berühmten Schrift- 
stellerin Frau Elise von der Recke und selbst eine 
sehr geistvolle, für alles Schöne schwärmende Dame, 
hatte mit Peter Biron vier Töchter; die älteste, 
Katharina Friederike, heiratete den Prinzen Rohan, 
trennte sich von ihm und nahm den Fürsten Tru- 
betakoy und trennte sich von ihm; sie führte nach 
ihren Besitzungen den Namen Herzogin von Sagan; 
die zweite Tochter der Charlotte Dorothea, Namens 
Maria Paulina, ward eine Erbprinzessin von Hohen- 
zollern-Hechmgen , lebte aber getrennt von ihrem 
Gemahl, die dritte, Johanna Katharina, nahm den 
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Duca d'Acerenza-Belmonte-Pignatolli und trennte sieh 
von ihm, die vierte machto es ähnlich. 

Die Tochter des Herzogs Ernst Johann Uiron, 
Hedwig Elisabeth, 1727 geboren, wurde schon 1740 
umworben ; unter anderen machte auch ein apana- 
gierter Prinz von Sachsen - Meiningen ihrem Vater 
einen Hoiratsantrag. Dem Herzog aber, der damals 
auf der Höhe seiner Macht stand, war ein apanagierter 
Prinz von Sachsen- Meiningen zu gering: er wies 
den Werber brüsk zurück. Und kurze Zeit darauf 
wurde Biron gestürzt, und seine Tochter wäre e.lm: 
alte Jungfer geblieben , wenn Bich nicht 1759 ein 
simpler Lieutenant, Baron Tscherknssou, entschlossen 
hätte, sie zu heiraten; auch diese Ehe ward, wie alle 
ELen in Biroiih Familie, sein- unglücklich. 
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... In demselben Jahrhundert, in 



dessen ersten Jahren die russischen Frauen noch im 
tiefsten Elend orientalischer Abgeschlossenheit ge- 
schmachtet, aufsen auf dem zarischeii Throne fast aus- 
schlicl'slich Frauen. Keine derselben aber zeigt« sich 
der grofsen Aufgabe würdig, die ihr so plötzlich zu- 
gefallen. Alle liefsen sie sich und ihr Volk und ihr 
Reich von Günstlingen niedrigster Abkunft leiten. 

Auf Katharina die Erste , die Sklaventochter, 
folgte nach dem kurzen Interregnum Peters des 
Zweiten die Zarin Anna Iwanowna, und dieser wieder, 
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nnch einer nur melirwöuhentlichen „Regierung" des 
Wickelkindes Iwan Antono witsch , im Jahre 1740 
Elisabeth, die Tochter Peters des Grofsen. 

Im Gegensatz zu ihrer früh verstorbenen Schwester 
Ainiii, der keiisdior. Linlilingstnclitoi' IVIct* des (li-nlsun, 
war Elisabeth schon in frühester Jugend von schranken- 
loser Schamlosigkeit. 

Sie war die ärgste aller russischen Messalinen*. 



* Clironiijut' üCHiiiliiltüi^r des Pelm-Jim rgfir Hofi's si'it. dt'ii 
Zeiten der Kaiserin Elisabeth. Fürth 1332. — F. L. A. Höraobel- 
niiinn, ['nigmatisdu; Ui-sdnoliti? dm- iji!Tkiviirilii;«ti'ii SmhIs- 

vi'i-iiiidi'niiiL'cn im russischen Beiche, von dem Ableben IVterH 
des Großen bis Katharina II. Erfurt 1763. — Lacombe, 
Histuiri' ilrs ri'jvolutioü» di: l'mnpiri' de liiiHnic . Amstcrdiiin 
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Sie war ärger als Katharina die Erste, ärger als 
Anna Iwanowna und selbst Ürgor als Katharina die 
Zweite. Katharina die Erste begnügte sich mit wenig™ 
Liebhabern, Anna Iwanowna sogar mit einem. 

Katharina die Zweite hatte allerdings an Zahl 
mehr Günstlinge als Elisabeth. 

Dafür aber war Katharina die Zweite eine kluge 
begabte Frau, die dem Reiche manchen Nutzen er- 
wiesen, die den Beinamen der Grofscn wenigstens 
scheinbar verdient hat. 

Elisabeth indessen bosafs nicht die geringste 
^(.'jrnniüiilu^cnil. Sio halti; wvdiT C esc.liick noch Lust, 
das ^uwalli^u Reich zu lieliciTsdiciL ; sit; war ebenso 
unfähig wie faul, ebenso trunksüchtig wie sittenlos. 

Infolge ihres wilden Lebens wurde nicht blofs ihr 
Leib, sondern auch ihr Geist geschwächt. Hatte sie 
doch schon von Natur nicht viel von demselben. 

So wurde sie nach und nach unempfänglich für 
alles, was um sie her vorging, aufser für sinnliche 
Reize. Diese allein vermochten noch ihre erschlafften 
Nerven zu erregen. 

In jeder Art Bildung war Elisabeth unbewandert. 
Denn dals sie Deutsch und Französisch neben ihrem 
Russisch vw.stand, das kann man ihr doch nicht als 
Bildung anrechnen. 

Ebensowenig verstand die Zarin etwas von der 
Politik. Sie hielt es mit Frankreich , weil der fran- 
zösische Ge^mdte, Marquis dt: la Ohetardie, noch als 
sie Grofsfürstin gewesen, ihre Gunst genossen und des- 
halb bei ihrer Thronbesteigung grofsen Anteil ge- 
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nornmon hatte. Mit Österreich und Sachsen hielt sie 
es, weil es ihr so überliefert war. Den großen 
Friedrich aber h.'dste und bekämpfte sie, weil er über 
ihre Sitte nlosigkeit scharte Witze losgelassen hatte. 

Wochen- und monatelang hielt sie sieh von den 
Staatsgeschiiften fern; gedachte sie endlich derselben, 
so gesehah das in nachlässigster Weise. Sie kümmerte 
sieh um nichts und liefs ihre jeweiligen (üinstlinge 
thun, was sie wollten; sie war nicht einmal zu be- 
wegen, unter die wichtigsten Anordnungen ihren blofsen 
Namen zu setzen. Eine Antwort auf einen Brief 
Ludwigs des Fünfzehnten, worin der König der Zarin 
die Geburt seines Enkels angezeigt konnte erst nach 
drei Jahren abgehen, weil Elisabeth vor lauter Liebes- 
geschäften nicht zur Unterschrift kam. 

Man erzählte von einer Unterredung, welche die 
Kaiserin Elisabeth am Vorabend ihres Todes mit 
ihrem Neffen gehabt. Sie liefs sich vom Grofsfürsten 
das Versprechen geben, dafe er ihren Günstlingen, 
besonders aber Kirill Rasumowsky und Iwan Schuwa- 
ie-w. kein Leid auf i igen würde. Auch im Angesicht 
des Todes dachte sie nicht an ihre Regentenpfliehten. 

Elisabeth liatte den Beinamen der — Gütigen. 
Denn hei ihrer Thronbesteigung that sie das Gelübde, 
keine Todesstrafen zu verhängen. Dafür aber kam 
die Verbannung nach Sibirien und die Knutenstrafe 
zu einem großen Wert. Mehr als 80000 Menschen, 
die oft blofs geringe Vergehen begangen hatten oder 
bloß verdächtigt waren — mehr als 80000 Menschen 
wurden während Elisabeths Regier ungszeit geknutet, 
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verstümmelt, verbannt. Für alle diese wäre die Todes- 
strafe eine Wohlthat gewesen 1 . . . Gegen die Leiden, 
welche die damaligen Verbannten durchzumachen 
hatten, nehmen sich die Kennanschen Schilderungen 
der heutigen sibirischen Zustände wie Lichtbilder aus. 
Denn Elisabeth, welche selbst durch eine Revolution 
auf den Thron gekommen, fürchtete auch immer- 
fort, auf unnatürliche Weise wieder entfernt zu 
werden. — 

In ihrem Äufscren besafs die Zarin viel Ähnlich- 
keit mit ihrer Mutter Katharina, Nach dem Urteile 
derer, die sie kannten, hätten ihr Umrifs und ihr 
Gliederhau zwar etwas feiner sein können, aber dem- 
ungeachtet war ihre Gestalt, im ganzen genommen, 
höchst anmutig. „Ihr Ansehen und ihr Gang waren 
majestätisch, ihr Anstand erhaben, ihre Bildung reizend, 
ihre Haut äufserst fein, ihre Augen lebhaft, ihre Blicke 
einnehmend und ihr Ton und ihre Art zu sprechen 
herablassend und sogar gefällig." 

Elisabeth war schlank, hatte kastanienbraunes 
schönes Haar und dunkle Augenbrauen, welche ihre 
grol'seu blauen Augen hervorhoben ; ihr war ein an- 
ziehendes Lächeln eigen, das leicht in scherzhaftes 
Lachen überging und eine Heihe weifser Zähne zeigte; 
sie war immer zuvorkommend gegen Fremde, freund- 
lich gegen ihre Umgebung; lebhaft, liebenswürdig, 
heiter, brachte die Zurewna Elisabeth Petrowua einen 
bezaubernden Eindruck auf die Männer hervor. 

Der spanische Gesandte, Herzog de Lyrik, welcher 
der Zarewns. feindlich gesinnt war und sie, wo es an- 
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ging, zu verdächtigen suchte und ihre Laster gern 
herausstrich, kann nicht umhin, ihre Schönheit .eine 
übernatürliche zu nennen. Nicht nur Männer schwärmten 
für diese „beaut^", wie die französische n Kesidcuteo 
La Vif! um] ijampredori nie bezeichneten, sondern auch 
Frauen gaben zu, dafs sie sehr hübsch und ver- 
führerisch war. 

Früh war um ihre Hand geworben worden. Als 
Kind schon war sie neben ihrer Schwester Anna der 
Gegenstand eines Heiratsprojektes mit dem König 
Ludwig dein Fünfzehnten, dann mit dem Herzog von 
Chartres, mit Conde und dem Herzog von Bourbon. 
Als sio heranwuchs, folgte» auf die Franzosen die 
Deutschen: Prinz August Bischof von Lübeck, Herzog 
Ferdinand von Kurland, Prinz Moritz von Sachsen, 
Prinz Friedrich von Sulzbach, der Markgraf Carl 
Brandcnburg-Baireuth und Prinz Peter Biron. Seihst 
der Infant von Portugal Dom Manuel und der Sohn 
Nadir Schachs bewarben sich um ihre Hand. In Ruß- 
land fehlte es natürlich auch nicht an Verehrern; der 
junge Zar Peter der Zweite war verliebt in seine 
Tante, ebenso der Freund des Zaren, Dolgorucky, 
und der junge Fürst MentscliikofF. Vor dem Tode 
Katharinas der Ersten ward Elisabeth endlich mit dein 
Herzog von Holstein-Eutin verlul.it, der aber an dem für 
die Vermählung festgesetzten Tage starb. Elisabeth 
scheint ihn sehr geliebt zu haben und hotrauerto ihn tief. 
Seilet noch nach langen Jahren, in den Zeiten ihrer 
griifsten Sittenlos igkeit , hielt sie seinen Todestag in 
frommer Andacht . . . 
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Der Schmerz um den Verluat dos geliebten 
l'.rauligatits war so greis, dais Elisabeth besehlols, 
keinen anderen Mann zu heiraten. Diesen Entschlafe 
hielt sie insofern, als sie wirklich keinem der 
zahlreichen Bewerber offiziell die Hand gab. Aber 

— dafür schenkte sie ihre innersten Gefühle 

stillen Liebhabern, und bald fliat sie, ohne sieh zu 
schUmen, Dinge, „vor denen die Unbescheidensten er- 
röteten". 

Mit ihrem ersten Favoriten, dem Soldaten Sehubin, 
zog sie sich in die Alexandrowsche Slobada, eine ab- 
gelegene Vorstadt der .Residenz, ziiriiek und ging, um 
unerkannt zu bleiben, mit ilim in freie Waldnatur, wo 
man die beiden angebliehen Männer aber zuweilen 
böse überraschte . . . 

Solange Katharina lebte und auch unter Peter 
dem Zweiten blieb diese Liebschaft ziemlich ein Ge- 
heimnis, aber unter der Zarin Anna wurde sie ruchbar 
und skandalös, da Schubiii die tirol'sfilrstiii ungeniert im 
Angesicht des ganzen Hufes hu beleidigen wagte. Die 
Kaiserin sah sieb daher genötigt, den Geliebten ihrer 
Base einzufangen und nach Sibirien zu schaffen. Hier 
blieb Schubin lange Jahre. — 

Elisabeth schien trostlos und nahm sich in der 
Verzweiflung ihres Herzens statt des einen ihr Ge- 
raubten — mehrere. 

Einer der zunächst bedeutendsten Liebhaber war 
Alexey Rasumowsky, ein Bauernsohn aus der Ukraine, 
der wegen seiner schönen Stimme als kaiserlicher 
Sänger angestellt war und Elisabeths Wohlgefallen er- 
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regte. Nach Schubins Entfernung liefs die Grofs- 
fürstin durch ihre Freundin Frau von Ismaüow dem 
Kasumowsky Liebcs.m träge zukommen, die der Sänger 
gerne annahm. Er wurde nun Leibsänger und Lauten- 
schläger Elisabeths und avancierte dann zum Ober- 
aufseher ihres Hauses und Verwalter ihres Herzens. 

Die Zarin Anna, welche „gern den Anstand 
wahrte", wollte Ens umowsky, ebenso wie früher Schubin, 
entfernen, allein sie stiefs bei ihrer Base diesmal 
auf so energischen Widerstand, ,dafs sie den Liebes- 
gelüsten der Großfürstin freie Bahn lassen mufste. 

Nachdem Elisabeth Zarin geworden*, war es ihre 



* Elisabeth verdankte ihren Thron neben dem französi- 
schen Gesandten Marquis de In Chetardic, welcher ihr mit 
französis ehern Geld aushalf und auch ihre intim« Gunst gcnols, 
hauptsächlich iiirein Leibarzte Jobann Hermann l'listocq, 
v.-ek-her stls juiipi')- Mann 171;! mich lYlcrsbiir^ ^(•koniini'u war 
iiiii l'r'tcv.-i üujisf üi'woniirii hiiit!'. Katharina stell t-f ilm 

1735 als Wundarzt bei ihrer Tochter Elisabeth an, welche Stelle 
rlisrouq bis 174.-! behielt. Schon nach dem Tod'' I ' i ■ T i • r j. des 
Zweiten wollte l'Estoeq Elisabeth zum Throne verhelfen!; die 
tra^e. fuitro Großfürstin lehnte aber deine Vorschlüge ab. Erst 
11 Jahre spater vermochte sie sich für dieselben so weit zu be- 
geistern, dafs sie sich zu l'Estocqs l'läucn wenigstens nicht 
abwehrend verhielt, im Vereine mit Michael Woronzow, dem 
Musikus Schwarz und dein Garde-addaten Kriinsle.in wurde 
endlich 1741 der Putsch untornommen, durch welchen das 
Wickelkind Iwan Antoiiowitsch verdrängt und Puters des 
Grofseu Tochter auf den Thron gehoben wurde. Elisabeth 
zeigte sich iinmiiiji srcjren l'J-:-b>eq ciankbar, bc-cheuk te ihn mit 
Ehren, Würden und einträglichen Stelluugcn. Aber bald 
kümmerte aie sich weniger um ihren Arzt und I ! itint I i 
welcher für sie alles gewagt, und liefe es gosehehen, dafs 
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erste Sorge, ihren Geliebten zu belobnen. Rasumowsky 
wurde in den Grafeiist.uid erhöhen und zog in den 
Palast der Kaiserin, mit der er alsdann bis an ihr 
Lebensende Zimmer an Zimmer wohnte. Endlich Uefs 
sie sieh, da sie ebenso fromm wie unsittlich war, ein- 
reden, dafs ihr Verhältnis den Himmel verletzen 
könnte, und um den Himmel zu versöhnen , ging sie 
mit Rasumowsky eine geheime, aber förmliche, priester- 
lich nach allen Zeremonieen eingesegnete Ehe ein . . . 

1 1,'im war der Gipfelpunkt von 'Rasumowskys Glück. 

Nin-hdem die Kaiserin mit dem Geliebten für 
immer verbunden war, wollte sie ihn für immer los 
sein. Aber sie war zu schwach, die Ehe zu lösen, 
zu schwach sogar, den unliebsamen Gatten über- 
haupt vom Hofe oder aus dem Paläste zu ent- 
fernen. 

l'Kiftiii'jjK N. 'iilcr gegen ihn falsche Anklagen erhoben, auf 
Crunti (l(.'i-c)i man ihn mich Asien verbannte. Zu rK.;tne']s 

l'ui^rii'k iiiml; :uu-\i ln-ijri-li-:incti habe», ■ Lsifrt sei]"' iilii^lil'hc 

Frau die Liebe dca schönen Kurt vou SebBnberg fand, welche 
Elisabeth selbst vergeblieh erstrebte (vgl. Hi^itc 108). ~ 

Grmistein wurde yi>m ir ■ ■ J t n > : i n ■ 1 1 S»liluteu zum Adjutanten 
Kai-erin r-rl inbc u . kurz darauf sui'iii I ieneratmiijor. Da ersieh 
zuviel erlaubte und die Sitteidesigkeil der Kaiserin »ifeiitlich 
tadelte, wurde er nach Sibirien verbannt. — 

Der Muäikus Seh war« hatte auf dem ihm von Elisabeth 
^■schenkte» Gute 1 1 T f.4 l-'rii i:h I e ^.-inr-i- Tliatni nilii^ jji-uii'Jf-eii 
kiimini, wi-iiii tT semer Luiden uchai't Zügel ;u ii^i- 1 1 : ^xt ] i;L rti - ; 
:iln r rill l.:oidm»ileken . i ht^ er »»aus^r^et;:! mit jicim-Tj Antrüge» 
vei-Mg-fe, befreite .■iiuli eiiillieli, indem sie ihn 1 » ( i Lit-Oi'Tri) mir 
einer Heugabel erätiteh. — 

Ungetrübte» Ulüekes erfreute vidi nur Michael Würiiiizmi-, 
von dem ich später im Teite spreche. 
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Er blieb also an der Seite der Kaiserin und sah 
zu, wie andere seine Pflichten erfüllten. — 

Kurz nach ihrer Thronbesteigung hatte Elisabeth 
sich auch Schubms erinnert. Sie sandte einen Kurier 
nach Sibirien, um den Verbannten aufzusuchen. 

Erst nach jahrelangem Umherirren fand der Bote 
der Zarin den Gesuchten und brachte ihn 1743 nach 
Petersburg. 

Der einst schöne, kraftvolle .Schubin war aber 
elend und kränklich geworden. Kr gefiel der Kaiserin 
nicht mehr und wurde doshalb blofe vom Sergeanten, 
der er vor seiner Verbannung gewesen, zum Genoral- 
lieutenant — mit Pension ernannt und mit einein 
grofsen Gute — möglichst weit weg von Petersburg 
— beschenkt. 

Und da war er und blieb er bis an sein seliges 
Ende. — 

An Stelle Schubins kam der Gardesoldat Buturlin. 

Elisabeth wühlte ihre Liebhaber, mit einer einzigen 
Ausnahme, ans der niedrigsten Schichte des niedrigsten 
Pöbels. 

Ihre Sinnlichkeit war suhlielslich so raffinierl. 
dafs nur noch abstol'scnde Häßlichkeit lioiz auf sie 
ausübte, und so erklärt es sieh, d;tfs sie einmal an 
dem häl'slichstcn Menschen der Residenz , einem 
rohen schmutzigen Kalmtieken, wildes Gefallen finden 
konnte . . . 

„Ihr Hof," sagt selbst der ernste Schlosser, „war 
aus Pöbel im schlimmsten Sinne des Wortes gebildet." 
Es wimmelte dort von ganz gemeinen, aller Eigen- 
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sehaf'ten des Verstandes oder des Herzens durchaus 
ermangelnden , zum Teil gan» verworfenen Leuten, 
ui.'k'.he einmal die höchste Gunst der Kaiserin genossen 
hatten und deshalb mit den höchsten Stellen im Staate, 
mit den ersten Orden, mit ungeheuren Reichtümern 
beschenkt worden waren ■ . . 

Kin gewisser Karl Siovcrs war Bedienter bei der 
Zarin, kam ihr infolgedessen häufig vor Gesicht und 
gefiel ihr. 

Sie kannte sich von ihm nicht trennen, selbst zu 
Zeiten, wo sich andere ihrer Gunst erfreuten. 

Er erfüllte zwei Pflichten: die eines feurigen Lieb- 
habers und die eines — - Kaffeebereiters, 

Kaffee lieble Elisabeth nielit minder als Männer. 

Sievers leistete ihr in beiden Hinsichten Genfige 
und wurde mit grofsen Reichtümern und Würden „be- 
lohnt" und, wie fast alle anderen, in den Grafenstand 
erhoben. — 

Eine glänzende Carricre machte Michael Woronzow. 

Er stieg aus der untersten Volksschichte zur 
Würde eines Grafen und Grofskanzlers empor. 

Als Elisabeth seines nächsten Umganges über- 
drüssig geworden, verheiratete sie ihn mit ihrer Cousine, 
der Gräfin Skawronska. — 

Bei einer Ausfahrt sah die Zarin den schönen 
Straßenkehrer LjaUin. 

Derselbe wurde sogleich in den Palast befohlen 
und als Diener und Liebhaber der Kaiserin angestellt. 

Nach einigen Wochen, als die Kaiserin keinen 
Geschmack mehr an ihm fand, wurde er Kammerherr, 
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Graf und Gutsbesitzer — möglichst weit weg von 
Petersburg. — 

Jerniolay Skwarsow , Woshinsky und rolt;ir;uky 
waren als Kutscher, Diener und Sänger bei Hofe an- 
gestellt 

Alle drei wurden plötzlich Kamin crherren, Grafen 
und endlich Gutsbesitzer, der letztere aufserdem 
Direktor der kaiserlichen Kapelle, welches Amt er bis 
au seinem Todesjahr, 1795, behielt — 

Neben Rasumowsky war der ansdaucnulHti! <!n- 
liebte Elisabeths Iwan Schuwalow, ein Abkömmling 
dieses altadligen, aber damals wenig begüterten Ge- 
schlechts. 

Iwan wurde erst Page, dann Kammerherr und 
endlich, anfangs der fünfziger Jahre, „Zimmerherr" 
der Kaiserin. 

Er blieb Elisabeths Liebling bis an ihren Tod. 

Die Kaiserin bot ihm mehrmals den Grafentitel 
an, er schlug ihn immer aus. Dio Reichtümer aber, 
die sie ihm anbot, schlug er nicht aus. 

Er war ehrlich und bescheiden. Als Elisabeth 
im Sterben lag, gab sie ihm den Schlüssel zu ihrer 
Schatulle, in welcher sich unermefsliehe Reichtümer 
an Kleinodien, Gold und Wertpapieren befanden, und 
sagte: 

„Das alles gehört dir!" 

Er aber nahm nichts und übergab die Schatulle 
samt Schlüssel dem Erben der Krone, Peter dem 
Dritten. 



1()0 Lii't)SL'hnftrn ilur Zarin Eliwilictli Ptitrownu. 

Seine Bescheidenheit war die Ursache seiner un- 
erschütterlichen Liehhaberstel ! ung. 

Iwan ! Schuwalow legte der Zarin in keiner Hin- 
sicht Zwang auf, bereitete ihr niemals Ungelegen hei teu, 
war niemals eifersüchtig. 

Desto eifersüchtiger war sie. 

Einmal glaubte sie emstlich Grund dazu zu haben. 

Da sie aber nicht in Erfahrung bringen konnte, 
welche Frau vom Hofe es wagte, Schuwalows, wenn auch 
ganz flüchtige Gunst zu gewinnen, so begann eine 
fürchterliche Verfolgung und Marterung aller Frauen 
und Mädchen, welche der Zarin „verdächtig 11 waren. 

Die verdächtigten Frauen wurden überfallen und 
ohne Prozefs gräfslichon Strafen übermittelt. Man 
schnitt ihnen zum Zeichen ihrer Entehrung die Haare 
ab und warf sie in Zuchthäuser, den Banditen zur 
Beute . . . 

Ob auch die Richtige unter den Gepeinigten war, 
darüber schweigt die Geschickte. 

Iwan Schuwalow blieb trotzdem in der Gunst der 
Elisabeth. 

Er lebte noch lange nach Elisabeths Tode, gab 
sich als jovialer Herr, als Beschützer der Wissen- 
schaften und Künste und begründete die Petersburger 
Kunstakademie. 

Unter Peter dem Dritten ging es ihm gut, böse 
aber unter Katharina der Zweiton. Nachdem er sein 
Kiesen vermögen im Spiele verloren, mutete er von 
einem Gnadengehait von 4000 Rubel leben. Er starb 
Ende der Neunziger Jahre. — 
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Die Gebrüder Alexander und Peter Schuwalow 
erfreuten sich, gleichwie ihr Vetter Iwan, der besonders 
intimen Gunst der Kaiserin. 

Beide waren habsüchtig und grausam. Alexander 
hatte wenig Verdienste, Peter dagegen fand als Militär 
und Staatsmann grofse Anerkennung. — 

Die zahllosen rasch wechselnden Liebschaften 
schadeten Elisabeths Fruchtbarkeit keineswegs. 

Es werden ihr viele Ahnen der angesehensten 
Familien Rufslands als Kinder zugeschrieben. 

Als ziemlich sicher gilt, dafs sie einen Sohn, den 
Grafen Sakrewsky, von Rasnmowsky, und eine Tochter, 
die Gräfin Elisabeth Tarakanow, von Schuwalow hatte *. 



* Helhig, finssisc.1i« Günstling«, Seit« 172: Schuwalow 
wird für den Väter einer Tmditer gehalten, welehe Elisabeth 
ohngefähr im Jahre 1153 gebar. Sie wurde Elisa.hp.th genannt 
und erhielt, wenn wir nicht irren, in der Folge den Namen 
Prinzessin Tarakanow. Dieses Kind, für dosson Mutter man 
eine italienisrhti Kammerfrau (Irr Mona rehiu ausgab, wurde 
nach liiilirju irosctiiokf und diisdb;! eräugen. So lange die 
Kaiserin lebte , mochte es wohl an nichts fehlen , aber 
nach dein Tode dienet Fürstin desto mehr an allein. 
Schuwalow kam auf seinen Reisen auch nach Italien, wo er 
seine Tochter sah, ohne es jedoch zu wagen, sich ihr 
zu erkennen zu gehen. Diese lebte in den Siebziger Jahren 
in sehr dürftigen Umstünden. Arr'henholz erzählt in seinem 
Buche ..England und Italien": „Eine merk würdige Begebenheit 
ereignete sich hier in L-ivorno im Mäiz 1775. Eine russische 
Dame von unehelicher Geburt, aber aus dem Durchlauchtigsten 
lilnt.e dieses Landes, leiile sieb ;:ivei Jahre lang in Rom auf- 
gehalten, woselbst, sie in der gnUstcn Dürftigkeit, lebte. In 
diesem Zustande kennte es ihr «ohl einfallen, ihre Blicke auf 
einen Thron zu richten. Sie besafs Klugheit, gute^Bildtmg 
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Die letztere starb unter Katharina eines frühen rätsel- 
haften Todes. — 



und einen sehr sanftmütigen Charakter. Ihr eingeben es 
Leben wurde aber auf einmal durch einen abgeordneten 
russischen Offizier unterbrochen, der gegen sie mündlich 
Ä.Hlwnm^n von einer suhr au rserordfinlliehen Thai that, denen 
er dureb das Anerbieten einer sehr ansehnlichen Summe 
Oeldes ein grofaes Gewicht gab. Dieses letztere Argument 
[Siat die erwartete Wirkung in ihrer i^-olsen Nur. Die Haine 
iief:! i}^h überreden ninI kam im Antauge des Jahres 177o nach 
Pisa, woselbst- sieh dauuils h 1 ■ -v Graf Ales in Urln'.v liel'aml. 
Dieser empfing sie wie eine K'ünighi. Er begleitete sie iill i'iit- 
halbon, und wenn er mit ihr im Scha.uspielhnu.se war, sr> be- 
gegnete er ihr vor den Augen des Publikum» mit einer Ehr- 
erbietung, die dm gesamt i.n Ariel in Erstaunen setzte. Niemand 
konnte ergnmdeii, wer diese unbekannte Game sei, gegen die 
der stolze Graf soviel Herablassung zeige. Endlich wurde 
ein Vorschlag gethan, das nahe gelegene Li von:') zu besuchen. 
l']s geschah. Man stier 1 beim engliseleas KiuiMii Gyck ab, und 
alles war im Wohlleben. Bei der Tafel wurde von der Flotte 
gesprochen, und da die Dame nie ein Kriegsschiff betreten 
hatte, so schlägt sie es nicht aus, eins zu besehen. Wie wenig 
argwöhnte die Unglückliche ihr Schicksal ! Sie steigt mit dem 
Grafen Ins ISoot, fuhrt zu dem bestimmten Schiff und wird 
liineiii^elmbeji. Aul' einmal verändert sich die Serne. Man 
kündigt ihr mit verächtlichem Ton ihre Gefangenschaft an, 
und schlierst ihre I Lande, mit Ivetten. Das Schill' blieb noch zwei 
Tage auf der Reede liegen, um sich zur Heise «ach Kufsland vor- 
zubereiten. Kein fremdes Boot durfte sich diesem Seliitl'e 
nähern; die darauf befindlichen Schild wachen drohten Feuer 
zu geben. Am dritten Tilge segelte das Schirl mit seiner 
Reute ah. Oer [Inf gab über diesen Vorfall seinen Unwillen 
sehr deutlich zu erkeuneu, und die ganze Stadt war darüber 
aufgebracht. " So weit Archcnholz. Heibig fährt dann fort: 
Die Dame wurde nach Petersburg gebracht, iiier sct/.re man 
sie unter dem Verdachte, dafs sie eine Wahnwitzige sei, an- 
fänglich in die Festung, brachte sie aber bald nachher nach 



Oigitized Dy Google 



Liebschaften der Zarin Klis:ihefb Petrev.-nn. lß|J 



Nicht immer fand die Kaiserin Gehör. 

An ihrem Hofe lebte ein Sachse, Kurt von Schön- 
berg, welchen Friedrich August der Zweite nach Ruß- 
land gesandt hatte, um den Bau der dortigen Berg- 
werke zu organisieren. 



Schlüsselburg, wo sie in den ersten Monaten des Jahres 1770 
nach eint!' kurzen Krankheit nicht nlinc Verdacht eine.- gewalt- 
samen Todes, ihren Geist aufgab. — Vgl. zu dieser Erzählung 
Hi.'lljis.'.- den Absidmitl ."Kine l'rätendonHir in ürnekners Mani- 
schem Werk über Katharina die Zweite, Berlin Seite 208 
bis 217; über denselben Gegenstand hat Brückner Jiuch 18!>1 
in mehreren Nummern der Münchner Neaosten Nachrichten 
iiihres-<anle neue Kot hü 11 engen yi^iosvdit unter ili'iu Titi'I : ,.Kin 
rätselhafter Todesfall im Hause der Romanows." Brückner 
steht Hclbigs Angaben sehr skeptisch gegonüber und sagt: 
„Der wahre Thatbestand lehrt, dafs Katharina hier nicht ohne 
>>,T:'''>i!k''if En-i'gnng, abur von Hein Bedenken für die Sicher- 
heit ihres Reichen geleitet, energisch, kraftvoll, entschlossen 
lientti'll.', um einer Cri-ihr '-/.n begegnen, deren Tragweite in 
einer Zeit, welche .-neben einen l'uga(schew hrrvnrgeb rauht 
hatte, schwer zu ermessen war," Kr bezeichnet -ehllefslieh 
die Episode mit der Tarakanow als eiue „Schauerseone, welche 
jeder historischen Grundlage entbehrt." Nach ihm war die 
Dame, die übrigens gar nicht den Namen Tarakanow fährte 
und dio sieh nach ihm nicht als Tochter Schuwalows, sondern 
als Tochter Kirill (nicht Alexey) Rasomowskys aasgab, eine 
blu^r Abenteurerin und Gaunerin, » eiche als Prafcndciitin auf- 
trat und deshalb beseitigt Verden nuif-te. Melnikow , Die 
Fürstin Tarakanow und die Prinzessin von Wladimir, St. Peters- 
burg 1868 (russisch), hat alle Angaben über Elisabeths augeb- 
liche Kinder zusammengestellt. Vgl. endlich W. Panin, 
Schriften der Moskauer Gesell schüft für Geschichte und Alter- 
tümer (russisch) 1867. I; diese Arbeit deutsch: Die vorgebliche 
Tochter der Kaiserin Elisabeth. Berlin 1867. Von G. B. 
(Brevem). — 

11* 
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Er kam an Elisabeths Hof, and die Unsitten an 
demselben behagton ihm an sehr, dafs er liier für immer 
zu bleiben beschlofs. 

Er war ein schöner Mann, und der Frauen viele 
warben um seine Gunst. 

Auch Elisabeth nahte sich ihm mit den unzwei- 
deutigsten Antragen und wurde ehrerbietig — ab- 
gelehnt. 

Denn Herr Kurt von Sehönberg war bereits ver- 
geben, und zwar an die Gattin des Arztes L'Estocq, 
welchem Elisabeth den Thron verdankte. 

DieseFrau L'Estocq, eine niedriggeborene Deutsche 
■ Namens Mi! ler, war ungemein häfslich, trunksüchtig und 
schmutzig. 

Und dennoch wurde sie von dem „schönen Kurt" 
einer alles gewährenden, hübschen Kaiserin vorge- 
zogen . . . 

Wer ergründet Männerherzen? — 

Je älter Elisabeth ward, je mehr wuchsen ihre 
iu]g<;li(Mire Eitelkeit, ihre Prunksucht und ihre Eifer- 
sucht auf andere schöne Frauen. 

Sie hatte die Eigenheit, jeden Tag ein anderes 
Kleid zu tragen. 

In ihrem Äufsern war sie sehr sorgfältig und rein- 
lich, und in ihrem Anzüge geschmackvoll, prächtig, 
versah wenderisch. Sie glaubte ihre Schönheit zu 
erhöhen , wenn sie sich so oft als möglich und 
jedesmal anders kleidete. Sie that das täglich ein 
halbes Dutzend, oft auch ein Dutzend Mal, und trug 
gewöhnlich ein Kleid nur ein einziges Mal. Ihren 
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kostbarsten Anzug nahm sie nachmittags, wenn sie 
von ihrem Mittiigsebliifch.cn, bei welchem sie sich ge- 
wöhnlich von einem ihrer Günstlinge Gesellschaft 
leisten lieTs, aufgestanden war. 

In Elisabeths Nachlafs fand man über 15000 fast 
durchweg völlig neue Kleider, zwei grofse Kisten 
mit seidenen Strumpfen, zwei andere mit seidenen 
Bändern, ungezählte Tausend Schuhe und Pantoffeln 
und Riesenpäcke kostbarer Stoffe. 

Die meisten der 15000 Kleider waren allerdings 
einfache Umwürfe. Denn da die Kaiserin gewöhnlich 
besoffen zu Bett ging, konnte man sie nicht leicht 
ausziehen; die Kleider waren deshalb rotondenurtig, 
mit nur wenigen Nahten, die man im Notfalle schnell 
auftrennte . . . 

Nach Elisabeths Tode wurden diese Kleider nicht 
verschenkt, sondern aufbewahrt. Als in den neunziger 
Jahren , gelegentlieh des Friedensschlusses mit der 
Türkei auf dem Petersburger Theater zur Fcstfeier 
das Stück „Oleg" von Katharina gegeben wurde, 
bei welcher über 700 Personen mitzuwirken hatten, 
nahm man die Anzüge für die vielen Frauen aus Elisa- 
beths nachgelassener Garderobe, und nie hat man auf 
der Bühne so viele und kostbare Kleider auf einmal 
gesehen. 

Mit Elisabeths Eitelkeit hielt ihr Neid gleichen 
Schritt. Neben ihr durfte keine Frau am Hofe als 
schön gelten. 

Zum Unglück war eine Frau Lopuchin so schön, 



1 OG LiuliKi'lmftfü] ilcr Zii.i'in lili^ibi'lli IVI niv. iKi. 



de.Sk selbst die Kaiserin ihr dies Attribut niclit weigern 
konnte. 

Dadurch lud die arme schöne Frau den wütendsten 
Hais und Zorn Elisabeths auf sich. Endlieb ergab 
aicii für die letztere Gelegenheit zur Ilache. 

Man hinterbrachte der Elizabeth, d;U's die L:j|>uchiii 
ihr :iiigelilieli I7hlcs nachgeredet. 

Sofort wurde die Beschuldigte verhaftet und zur 
Knutung verurteilt Die Strafe wurde im Angesicht 
der Zarin vollzogen, welche Ton ihrem grofsen Vater 
die Wollust an Hinrichtungen geerbt hatte . . . 

Ein Augenzeuge besehreibt die fürchterliche 
Scene*: 

. . . Einer der Büttel rifs der schönen Lopuchin 
eine Art von Miiiitclc.hen ab, da» ihren Busen verhüllte. 

Die Ve rarteilte wich vor Scham erschrocken 
einige Schritte zurück , erbleichte und begann zu 
Bchluclizen. 

Schon wurde sie jedoch von rohen Händen wiederum 
ergriffen und war in einem Augenblicke ihrer Kleider 
beraubt und stand nackt bis an den Gürtel da, 
den gierigen Blicken einer ungeheuren Menge preis- 
gegeben. 

Hierauf wurde sie von einem Henkersknecht auf 
den Rücken eines zweiten gebunden und dann mit 
einer eigens für sie zubereiteten Knute solange be- 



* Voyjigo 011 Sibi'i-io, par M. I'Äbln'' O'lüipp'i 1 1' A 11 1 i-n n-1 1 1', 
Amuterdam 1770. II. 368. Dabei befindet sieh eine Abbildung 
diesor Scene. 
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arbeitet, bis ihr die Haut vom Halse und Rücken in 
Fetzen herabbing. 

Endlich nahm man die Unglückliche, fast leblos 
Hangende herunter, schnitt ihr die Zunge aus und 
schaffte sie in ein elendes Gefährt, in welchem sie nach 
Sibirien transportiert wurde . . . 

Das war die letzte grolse Tbat der Zarin Elisa- 
beth, welche Rußlands Geschichte „die Gütige" nennt. 
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I'rtciv Cii um Itter. — Kehn' Erziehung. — Katharina, ^i.'bnn'in» 
Prinzessiii von Zerbst. — Peters Aiissi'liH-Hifuiipni. — KlisriLiutli 
.liomiunnvnii "Wuroiiziiw. — KiLÜiariiuiii SrliLmhi'i (. — Fiirstil] 
D&suhkuw. — I);is Ende Peters und der W<>ronzoiv. 



Jteter der Dritte, der jämmerlichste aller Zaren 
auf dem Throne der Romanows, war ein sonderbares 
Gemisch guter Absichten, die in lächerliche Kleinlich- 
keiten ausliefen, und alberner Pläne, welche nie zur 
Erreichung eines grofsen Zieles führen konnten. 

Ihn erfüllten früh Abscheu vor Knechtschaft, Liebe 
zur Gleichheit, Enthusiasmus für heroische Thaten. 

Aber er konnte das Grofoe nur auf kleinliche 
Weise lieben, und wenn er seine hohen Vorbilder 
nachahmte, so lernte er ihnen blofs ihr Räuspern ab. 

Weil Peter der Grofse von der Pike auf gedient 
hatte, meinte Peter der Dritte, seinem Grofsvater 
ähnlich zu sein, wenn er sich ab gemeiner Soldat 
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benahm; und weil er Friedrich den Zweiten ver- 
götterte, trug er wie dieser enge Gamaschen und 
kleidete seine Leibgarde in preufsische Uniformen *. 

Als er den Thron bestiegen, rief er alle Ad- 
ministrativ Verbannten zurück. Diese schöne Mals- 
regel hatte aber blofs böse Folgen. Das Reich, die 
Hauptstadt, der Hof füllten sich mit Leuten, welche 
Rache für erlittene Unbill suchten. Besonders am 
Hofe trafen sich die härtesten Gegensätze, die ärgsten 
Feinde, wie Biron, Münnich, L'Estocq. 

Peter packte eben alles mit einer unheilvollen 
Ungeschicklichkeit an. 

Seine Neigung für das Deutsche, das Prcufsisclu? 
glaubte er am besten durch Verachtung alles Russischen 
zu bethätigen. Dadurch zog er sich den blutigsten 
Hafs derer zu, die er beherrschen wollte. Es gab 
also Leute genug im Lande, denen der Enkel Peters 
des Grofsen ein Abseheu war. 



* Die militärischen Neigungen bitte Peter der Dritte 
von seinem Vater Karl Friedrich ererbt Der Herzog hatte 
seine:! Solm schon :iis Kind zum jrenieince Soldaten und uls- 
ihinu ziim Ilnteruiiizirr ernannt. An einem <J eliurtatiiiru des 
Herzogs mutete der kleine Prinz im Tafelsaale Wache halten. 
Während der Tafel liefe ihn der Vater ordnungsinäfeig ablüsen 
und «rliob ihn für «eine stramme Haltung zum Lieutenant. 
Von dieser Zeit an hatte Peter nur bestandigen Umgang mit 
Offizieren, von dieser Zeit an datiert seine Neigung zum 
Militärdienst und besonders /.um preußischen, welcher diimal/ 
der strammste war, — eine Neigung, die bald ins Lächerliche 
ausartete und gar viel zum Sturz und traurigen Ende Peters 
beitrug. Trotz seiner soldatischen Neigung war Pater aber 
Zeit seines Lebens der elendeste Feigling. 
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Dafs er so geworden, log allerdings an den Ver- 
hältnissen, unter denen er aufgewachsen. 

Peter wurde am 10. Februar 1728 alten Stils 
in Kiel geboren*. Nach seinem Vater, nach seinem 

' I JeuklviivOgkeifr'ii lIit i,ei>i-si-- u ml StiUltsjriwUieliii; 
l J ett;] , !j des Dritten. Doi'iik: I76Ü. — Lebeie-^escliiidite Petci-p 
des Drittem. 1762. Frankfurt nnd Leipzig. — Jean GoebeL 
FuiLfiLühiLn liiit<jri(]ti[:s Mir l'icrre III rl Catliariua II. — iiistuire 
et Lineedotes di! Pierro III, par du in Marcliir, Loiidrc» 1T7G. — 
Comtc de Hordt, Lettre« sur la RuBsie, par un Gentilliomme 
SwSdois. — Merkwürdige Lebtütsp'seliieliU' des tingliieklii-lirn 
Russischen Kaisers Peter IIL — Anekdoten zur Lebens- 
geseliiclite des Fürsten Orluw. — Interessante I.ebeiisgeMfiiijde, 
von Samuel Baur, V. — Coxe, Reise durch Polen, Rußland. 
Zürich 1785. — Histoire de Pierre Iii, imprimee Mir un manu- 
serit Imuve duiis lt-ri jKijiicrs de Moidnievin, nm-ii-ii niinistre de« 
idi'iilrrs eirundere.-, et eomposi' pur im ;.gi:iit sewet di: Luids XV 
& la eour de Petersbourg. Snivie de rhistoirc des aniours et 
prlneipaus Hinaus de Cairurriue II. Paris, an VH. — Saldern, 
Biographie Peters des Dritten, zur uupartheyi sehen Ansicht 
der Wirkung der damaligen Revolution. Petersburg 18Ö0. — 
lii<>^r;i|>lii(! l'etert des Drillen (vun Ilelbip, T üLj j t , Cotta, 
180S. — liussi.-che Anecdnien oder Briefe eines Teutsdiün 
Offiziers an einen livlandischen Edelmann. Wansbeck 1765. — 
Itulhiere, Aneedotes sur la reVölution de Russie eu 17IJ2. Paris 
1807. -■ Feyorlidie Daiikrecie des &zl)isdit>t'f> von Owfs-Kow- 
gorod auf die Entthronung Peters III. Wien 1762. — Briefe 
Peters HI. an Friedrich den Grofsen. Rufskaja Starina 1871, 3. 
— (Envres posthumes de Fr6deric IV» tome. — Du peril 
de la balanco politique de l'Europe. — Mömoires pour servir 
a 1'hiBtoire de Pierre III, par Mr. D. H. Extraite de 
l'histoire de Pierre III, Aveu plusieurs aneedotes singu- 
lieres. — Urkunden und Materialien zur Kenntnis der nordi- 
schen lieiebe, 178fi. — Allerneueste geheime Nachrichten vom 
russischen Hofe, 1766. — Bülau, geheime Geschichten und 
rathselhafte Menschen, Leipzig 1863, Bd. I, 1-58. - Vgl. 
ferner die Schriften über Elisabeth und Katharina die Zweite. 
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Grofs vater mütterlicherseits und seiner GroistaTite 
väterlicherseits wurde er Karl Peter Ulrich genannt 
Sein Leben kündete sich unheilvoll an. 

Bei den Festlichkeiten, welche zur Feier seiner 
Taufe stattfanden, flog ein Pulverkasten in die Luft. 
Kurze Zeit darauf erkaltete sich die junge Mutter 
und starb. 

Peter war damals noch nicht drei Monate alt. 
Der verwitwete 28jährige Herzog hatte sich schon bei 
Lebzeiten seiner Frau nicht durch häusliche Tugen- 
den ausgezeichnet Die Herzogin klagte oft ihrer 
Schwester, der Grofsfnrstm Elisabeth: „Der Herzog 
und Mawruschka (Mawra Jogorowna Schepelow, des 
Herzogs Maitresse) sind ganz liederlich; er ist keinen 
Tag zu Hause, fährt mit ihr in demselben Wagen aus, 
zum Besuch oder in die Komödie." * Nun kümmerte 
er sich schon gar nicht um das Haus. 

Bis 1735 blieb der Prinz Karl Peter in Eraicimn^ 
von Frauen. In seinem siebenten Lebensjahre wurde 
er einigen holsteinischen. Ed elleuten anvertraut Aufser 
der französischen Spruche, die ihm in seiner frühesten 
Kindheit sehen von seiner weibliehen Umgebung bei- 
gebracht worden und in der man die Lehrstunden 
auch j etat fortsetzte, war der einzige Unterm-ht, den 
er erhielt: lateinisch. Endlich, als der Gedanke rege 



* l'Vcilifli Biijft-f! iti;iii ihlfiir midi <ier IIi-l^u^ni miHi, ilüTs 
sie nicht besonders keusch gewesen sei, um! In'h;ui[.itct :i^ir : 
(ier I'rinz Peter wäre die Frucht eines mi erlaubten Verhält- 
nisse? Amins ym Krümmer. i!t;:n spiLft/rcii Erzieher ih-J Prinzen, 
gewesen. Das ist alles uubewicseuo Klatscherei. 



Oigitized Dy Google 



172 i-'li" Ijit'lift'Siiifri'n I'i'Ii'vh lies Niii'vihi'luüi. 

wurde, dafs der junge Prinz dereinst berufen sein 
könnte, den russischen . Thron einzunehmen , erteilte 
man ihm auch etwas Unterricht in der russischen 
Sprache und Religion; dies scheint aher keineswegs 
in der Weise geschehen zu sein , dafs in ihm auch 
Liebe für beide erzeugt wurde. 

Peter war 11 Jahre alt, als sein Vater im Sommer 
1739 starb und seinem Sohne blofs ein schuldbedecktes 
Herzogtum binterliels. Peter kam unter die Vormund- 
schaft des Bischofs von Lübeck, Adolph Friedrich, 
späteren Königs von Schweden, welcher ein Verwandter 
des Prinzen von väterlicher Seite war. Die Erziehung 
Karl Peter Ulrichs wurde aber jetzt durchaus nicht 
besser. Seine Erzieher waren zwei Männer, die anstatt 
den Charakter ihres Zöglings zu bilden, denselben 
völlig und für immer verdarben. Der eine, ein Herr 
von Brummer, war ein roher intriganter Kerl, ein 
schamloser Wüstling, ein guter Pferdebereitcr, aber 
kein Prinzenerzieher. Er war gegen seinen Zögling 
immer unfreundlich, zankte mit ihm fortwährend und 
mifshandelte ihn für das kleinste Vergehen in gröbster 
Weise, Der andere, Bergholz*, kümmerte sich über- 
haupt nicht um den ihm anvertrauten Knaben und 
Uefa alles gut sein, was Brümmer that 

• Bergholz ist der Verfasset eines Tagebuches über 
suineii Besuch um Putfirsburger Hofe in der ersten Hälfte 
der zwanziger Jahre. Das Tngubur.li, welches in Büaehiugu 
hi.<l(iriüi:hi;m Milgiizm (XIX , XX , XXI) aligi.'dnii/kf lvurdf:, 
blutet nicht gar viel [ntcruntaiiti'ji. Heim.' -Mi rtui hingen über 
Katharina die Erste und ihre Kinder habe ich Seite 122 an- 
geführt. 
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Prinz Karl Peter Ulrich war ein schwaches 
kränkliches Kind. Trotzdem liefs Brümmer ihn oft 
von früh bie nach zwei Uhr auf Essen warten. Aus 
Hunger afs er sich dann satt an trockenem Brot, 
das er sich heimlich verschaffte , und wenn Brümmor 
(lies bei Tische an des Prinzen Appetitlosigkeit merkte, 
wurde derselbe vom Tische weggejagt und mufste mit 
der Zeichnung eines Esels um den Hals und mit Ruten 
in der Hand aus einem Winkel zusehauon, wie die 
anderen afsen. Auch an schweren Schlagen fehlte es 
nicht, und an äütistitfen Versuchen, tu dem Knaben das 
I .! ['t'iilil der eigene« Würde vollstntuüg /u erdrücken. 
Dafür wurde Peter aufbrausend und eigensinnig. Ein 
anderer Fehler, der sich bei ihm herausbildete und 
ihm zeitlebens verblieb, war: lügnerische l'ivi Iiisucht, 
die ihn spater in Petersburg besonders lächerlich 
machte, um so mehr, als er sehr feige war. 

Plötzlich wurde der Plan gefafst, den jungen 
Prinzen dereinst nicht auf den russischen, sondern 
auf den schwedischen Thron y.u setzen. Der Unter- 
richt in russischer Sprache und Religion wurde ge- 
strichen und an deren Stolle schwedische Sprache und 
die lutherische Iieligiüii gesetzt. 

Im November 1741 bestieg Klissibeth Petrowria 
den Thron der Romanows. Kurz darauf schrieb sie 
an ihren Neffen, den kleinen Herzog Peter, sie wolle 
ihn zu sich nehmen und ihn zum Thron folge r in 
Rufsland erziehen. Man pries den jungen Prinzen 
glücklich, ohne zu ahnen, dal's dieses Glück sein 
Unglück war . . . 
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Herzog Peter kam im Januar 1742 in Petereburg 
an. Die Kaiserin empfing ihn ehrenvoll im Winter- 
palais, licls ihm Feste veranstalten, und alles Volk 
strömte heran, den zukünftigen Herrschor des Vater- 
landes zu sehen. 

Man schildert ihn damals so: „Sein Ansehen 
war außerordentlich blafs, sein Körperbau Ifuiserst 
zart, kurz: alles verriet die schwächlichste Natur. 
Was sein Ansehen noch kränker machte, war die Art, 
sich zu tragen. Seine blonden Haare waren, nach 
der Mode, die man die spanische nennet, lang herunter 
gekämmt und stark gepudert. Die Zeichen einer 
schwachen Gesundheit machten die schleunige An- 
wendung zweckmäßiger Arzneimittel notwendig." 

Nun trat in der Eivjeliungsmothode des Prinzen 
ein kleiner Wechsel ein, indem Professor Stähltn sein 
Hauptlehrer und der Unterricht auf Geschichte, Geo- 
graphie, Mathematik, Physik, Moral und Politik aus- 
gedehnt wurde. Außerdem lernte der Thronfolger 
wöchentlich viormal wieder Russisch und besonders 
fleißig die Dogmen der griechischen Religion, und 
als er flieh mit den letzteren genügend bekannt ge- 
macht hatte, trat er endlich am 7./18. November 1742 
zur orthodoxen Kirche über, worauf ein kaiserliches 
Manifest den Grofsfürsten Peter Feodorowitsch — wie 
der Prinz jetzt genannt wurde — öffentlich und feier- 
lich als Thronfolger erklärte. 

Schon damals, wo der Grofsfürst erst 15 Jahre 
zahlte, dachte Elisabeth an seine Vermählung. Die 
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Wahl einer Braut für den nun erklärten Thronfolger 
war eine wichtige Angelegenheit. 

Die verschiedenen Machtfaktoren am Hofe der 
Zarin bemühten sich, aus der Suche nach einer Braut 
einen Vorteil für eich herauszuschlagen , und die Ge- 
sandten der fremden Staaten wollten eine Frau als 
Kaiserin sehen, die ihren Regierungen gut gesinnt 
war. Man sprach bald von einer englischen, bald 
von einer französischen Prinzessin. 

Elisabeth selbst wünschte bald die Prinzessin 
Sophie von Zerbst, bald die Prinzessin Maria Anna 
von Sachsen-Polen — später Gemahlin des Kurfürsten 
Maximilian Joseph von Bayern — dann Amalie von 
Pretu'scn — imclilierigH AMiasin von Q.injdlinbtirg. Die 
beiden letzteren waren nicht geneigt, den Glaubon zu 
ändern und lehnten ab. Während es aber von säch- 
sischer Seite in sehr höflicher Weise geschah, war die 
Berliner Antwort ziemlich brüsk. 

Friedrich der Zweite schrieb nltralich an seinen 
Peterburger Gesandten Mardefeld: „In Bezug auf meine 
Schwestern kennen Sie meine Ansicht — ich gehe keine 
von ihnen nach Bufsland. Ich wundere mich, dafs die 
Kaiserin nicht bei ihrer Wahl der Prinzessin von Zerbst 
stehen bleibt, da sie von holsteinischem Geschlecht ist, 
welches die Kaiserin so sehr liebt. Es sind auch in 
Hessen-Dannstadt noch zwei Personen, von denen die 
eine 20, die andere 18 Jahre alt ist" 

Im März 1743 erschien in Petersburg der Prinz 
August von Holstein; es war kein Zufall, dafs er das 
Bild seiner Nkihlu, der l'ljiihrigon Prinzessin Sophie 
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Auguste Friederike von Anhalt-Zerbst, mitbrachte. 
Die ausdrucksvolle Physiognomie gefiel der Kaiserin, 
und auch der Grofsfürst Peter Feodoro witsch be- 
trachtete das Bild mit Wohlgefallen. 

Für die junge Prinzessin sprach es besonders, daß) 
sie die Tochter einer geborenen Prinzessin von Holstein 
war, deren Bruder einst Elisabeth hätte heiraten sollen, 
der aber an dem zur Vermahlung angesetzten Tage 
starb. Dieser Plan fand deshalb bei Elisabeth, in 
Erinnerung an ihren jäh verstorbenen Bräutigam, 
freundlichen Anklang. 

Sie blieb bei dieser Wahl. In den ersten Tagen 
des Dezembermonats 1743 befahl wie dem Hofmarsehall 
di'.s Grofsf «raten, Brümmor, die regierende Fürstin von 
Zerbst und ihre Tochter nach Petersburg einzuladen. 
Die Zarewna sandte zugleich 10 000 Kübel für die 
Reise Spesen. 

Anfang Februar 1744 kamen die Fürstin und ihre 
Tochter in Petersburg an ; da aber der Hof zwei Wochen 
vorher nach Moskau übersiedelt war, reisten die Gäste 
wonige Tage nach ihrer Ankunft in der Newamelvopole 
nach der Kremls tadt ab und langten hier am 9. Februar 
abends an, knapp vor dem auf den 10. fallenden 
Geburtstag des Grofsfürsten. Drei Werst vor der Stadt 
kam ihnen der Geliebte und Kammerjunker der 
Kaiserin, Sievers, entgegen und begrüfste das hoho 
Paar; er versicherte, dafs die Zarin und der Grofs- 
fürst die Minuten und Sekunden zählten bis zu dem 
Augenblicke , da sie die erwarteten Gäste sehen 
könnten. 
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Diese stiegen im hölzernen Golowinschen Palais ab, 
wo die Kaiserin residierte. Tn der Vorhalle begriifsten 
sie Brummer und L'Estoeq. Kaum waren sie in ihre 
Gemächer getreten, sie hatten noch nicht Zeit gehabt, 
ihre Pelze und Reisekappen abzulegen, so trat schon 
der Grofsfürst Peter ein und begrüßte „die teuren 
Gäste aufs tendreste", wie die Fürstin in einem Briefe 
nach Hause schrieb. Der Grofsfürst sagte, er wollte 
vor Ungeduld den Gästen schon entgegenfahren, als 
man ihm ihr endliches Nahen gerade avisierte. Gleich 
darauf kam ein Bote der Kaiserin an den Großfürsten, 
er mochte mit der Fürstin und der Prinzessin je früher 
je lieber ins Gemach der Zarin kommen. So ver- 
fügten sich alle trotz der späten Abendstunde sofort 
dorthin. Elisabeth kam ihnen einige Schritte entgegen 
und umarmte und küfste die beiden Damen herzlich, 
und als die Fürstin von Zerbst sagte: „Ich lege Eurer 
Majestät die Gefühle der lebhaftesten Erkenntlichkeit 
au Füfsen, und ich wage die Bitte, mir, meiner übrigen 
Familie und dieser meiner Tochter Ihren ferneren Schutz 
gewähren au wollen" — entgegnete die Zarin: „Alles, 
was ich gethan habe, ist nichts im Vergleiche au dem, 
was ich für Ihre Familie thun möchte; mein Blut ist 
mir nicht mehr wert, als das Ihrige. Meine Absichten 
werden stets dieselben bleiben, und meine Freundschaft 
soll nach meinen Handlungen zu euer aller Bestem 
beurteilt werden." 

Man ging in das Schlafgemach der Kaiserin hin- 
über; es wurden Sessel herangeschoben, aber niemand 
dachte daran, sich zu setzen, die (iiwpvlichc- wurden 
Bernhard Stern. Die Romanows. 12 
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lebhaft und dauerten bia spät in die Nacht. Die Zarin 
schaute immerfort auf die Fürstin, deren Ähnlichkeit 
mit ihrem verstorbenen Bruder, dem ehemaligen 
liiimtipm Elisabeths, grofs war. Die arme Zarin 
war gerührt und stürzte plötzlich ins Nebenzimmer, 
um sich auszuweinen. Endlich tröstete sie sich und 
kehrte au den Gästen zurück. 

Im Tagebuclie Stiililins, des Lehrers des ß-rofs- 
fürsten, findet sich von rlio^cm denk würdigen Abend 
die Bemerkung: „Ankunft der Fürstin von Anhalt- 
Zerbst und ihrer Tochter. Entzücken der Kaiserin." 

Und das war richtig. Die Kaiserin war in der 
ersten Zeit entzückt von der Fürstin von Zerbst und 
llb-rliftutlr Hi- und ilir.- ivii-'-O" bi~r mit l>i<>tliar>*u 
Geschenken*. 

Kaum 24 Stunden nach ihrer Ankunft in Moskau 
bekamen beide Damen den Orden der Katharina. 
Elisabeth gab ihnen denselben im Namen des Grofs- 
iürsten und sagte, dafs derselbe die Zarin „schon gestern 
darum bitten wollte, es aber noch nicht gewagt hätte." 

Die Fürstin von Zerbst war von dit'M'il Heiveise.n 

* Chiffrierte Depesche des österreichi sehen Residenten 
Grafen Hohenholz an den Grafen Uhlfcld. IM. Petersburg, 
29. Febr. 1744 styl. nov. Wiener Hof- und Staatsarchiv. Vgl. 
Eilbassoff; Geschieh«! Katharina n. Deutsche Ausgabe. Berlin 
1891. Band I. Abteilung 2. Beilage I. Seite 35 und 40: „Die 
Kaiserin bat der Fürstin von Kerbst am Oatertag mit einer 
reich von Brillanten besetzten Tabatiere ein Praesent gemacht 
und darein einen Ring von grossem Worth gelegt, mit dieser 
Karten expresston aber dieses Praesent gegeben, dass, nachdem 
Sie nicht so pliieklii-ii ^vwi-^-n, Sich mit Ihrem Brüdern zu 
v.'riniililru, Sil' sU'li mil ihr der Fürstin vermählen ivolW 
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der kaiserlichen Gnade ganz betäubt, von dem Glanz 
und Luxus, mit welchem die Kaiserin sie und ihr 
Kind umgab, völlig geblendet. „Meine Tochter und 
ich," schrieb sie ihrem Gemahl, „leben wie die 
Königinnen; nllcs ist betrafst, mit Gold ausgelegt — 
prachtvoll, unsere Aussichten sind wundervoll." Sie 
hatten ihren eigenen llofstjuit: zwei Kammern er ren, 
zwei Kamm erj unker , vier Ksimmerpagcn und zahl- 
reiche I >ioii'.']\ 

Die Prinzessin .Sophie machte den giin stiften 
Eindruck a;ii' den Oruldfürsteii , und die Fürstin von 
Zerbst konnte mit Recht ihrem Manne schreiben : 
„Notrc fille trouve grande approbation. La Souyeraine 
la cherit, le sueeesseur l'aime et c'est une afFaire 
faite." Auch Katharina diu Zweite, bemerkte später 
in ihren Memoiren: „Der Grofsfürst schien sich über 
meine Ankunft au freuen. In den ersten Tagen war 
er sehr zuvorkommend gegen mich." 

Der Eindruck, welchen der Grofsfürst auf die 
Prinzessin machte-; war auch kein schlechter. Zwischen 
beiden entspann sich schnell ein freundschaftliche!; 
Verhältnis, ein lebhafter und vertraulicher Austausch 
von Gedanken, Plänen und Wünschen. 

Aber bald merkte die 15jährige Prinzessin, dafs 
der llSjähi'ige Grolsiurs-t geistig weit hinter ihr zurück- 
stand, dafs er noch ein völliges Kind war. Dennoch 
trat sie nicht zurück — die Zukunft, Kaiserin von 
Rufsland zu werden, verlockte sie zu sehr . . . Bald 
schien aber alles in Frage gestellt, denn die Prinzessin 
erkrankte schwer. Erst nach vielen Bemühungen ge- 
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lang es, ihr junges Leben zu retten. Nach ihrer 
Genesung wurde endlich der Tag der Verlobung auf 
ilen 29. Juni, den Namenstag des Grofa Kirsten, festge- 
setzt ; am Tage vorher legte die Prinzessin das orthodoxe 
Glaubensbekenntnis ab. „In einem Kleide adrienne, 
aus rosenrotem gros de Tours, dessen Nahte mit einem 
Muster von Silberborte benäht waren, ohne jeden 
anderen Schmuck als eiu weilses Band im ungepuderten 
Haar" erschien sie bei dieser Feierlichkeit und machte 
gevade durch ihre Anspruchslosigkeit und Ungesuchtheit 
den glänzendsten Eindruck auf Männer und Frauen. 
Mit lauter und fester Stimme in reiner russischer 
■Spruche, welche allo Anwesenden in Erstaunen setzte, 
legte sie das Glaubensbekenntnis ab, ohne sich nur in 
einem Worte zu irren, und die St. Petersburger Zeitung 
sagte in ihrem Bericht über jenes grofse Ereignis: „Es ist 
nicht zu beschreihen , welchen mit Eifer verbundenen 
Anstand diese würdige Prinzessin während des feier- 
lichen Gottesdienstes bewies, so dafs die meisten vor- 
nehmen Personen und die Kaiserin selbst sich der 
Freitdenthrünen nicht enthalten konnten." Zum Lohn 
erhielt die junge l'eehtglaubigi; von der Kaiserin eine 
Agraffe und ein zusammenlegbares Heiligenbild mit 
Brillanten im Werte von mehr als 100000 Rubel. 

Am Abend begab sich Katharina Alexejewna mit 
ihren Hofdamen zum Grofsfttreten und schenkte ihm 
zum Namenstage ein vollständiges, mit Brillanten und 
Smaragden besetztes Jagdgerät. 

Bann begaben sich alle in den Kreml, wo am 
kommenden Morgen in der Kathedrale Mariä Himmel- 
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fahrt die feierliche Verlobung stattfand, worauf 
Katharina den Titel Grofsfürstin und Kaiserliche 
Hoheit erhielt. Die Kaiserin seibat legte dem jungen 
Brautpaare die Ringe an — kleine Wunder, die 
zusammen 50000 Dukaten kosteten. Kanonen schüre 
und festliches Geläute beendeten die Zeremonie, und 
es schien eine glückliche Ehe eingeleitet. 

Da erkrankte wenige Wochen nach der Verlobung 
und nach der Rückkehr in die Newa - Residenz der 
Großfürst plötzlich an den Pocken, und erst nach 
Monaten, im Januar 1745, sah ihn Katharina wieder. 
„Er war sehr gewachsen, aber beinahe unkenntlich 
geworden," erzSih.lt Katharina in den Memoiren; „er 
hatte grobe Gesichtszüge bekommen, das ganze Gesicht 
war gedrungen; und man konnte deutlich erkennen, 
dafs die Blattern Narben zurücklassen würden. Da 
ihm das Haar abgeschnitten war. trug er eine Perücke, 
die ihn noch mehr entstellte. Er trat zu mir und 
fragte, ob ich ihn erkenne? Ich murmelte eine her- 
gebrachte Liebenswürdigkeit in Bezug auf seine 
Wiederherstellung; aber er war in der That schreck- 
lich häfslich geworden." 

Katharina besafs schon damals so viel Kraft und 
Verstellungskunst, dafs man ihr nicht anmerkte, wie 
widerlich ihr der häfslich gewordene Bräutigam war. 

Die Zarin fühlte Mitleid für Katharina und bot 
alles mögliche auf, die unglückliche Braut zu zer- 
streuen. Sie gab ihr heitere Gefährtinnen, mit denen 
sie tanzen und lustig sein konnte, sie erwies ihr zahl- 
reiche Aufmerksamkeiten und Auszeichnungen. 
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Peter selbst aber that nichts, um Katharina an 
sich zu fesseln. Er kümmerte sich nur wenig 'um 
sie. Kr spielt« mit Puppen, Soldaten, er exerzierte 
mit Ratten und hing ab auf, wenn sie — ungehorsam 
waren, und nahm Unterricht über das bevorstehende 
Eheleben bei seinem — Kammerdiener Rumber, seinem 
Liebling. Der aber lehrte ihn: „Die Frau darf in 
Gegenwart des Mannes nicht mucksen; sie darf sich 
nicht in seine Angelegenheiten mischen; sobald sie 
den Mund aufzuthun wagt, mufs er ihr Schweigen 
gebieten; er ist der Herr im Hause." 

Katharina war tief betrübt. Auch das Benehmen 
ihrer Mutter machte ihr viel schweren Kummer. 
Diese begriff ihre Stellung am Hofe nicht und spielte 
die politische Intriguantin. Noch ärger war aber 
ihre unsittliche Aufführung*. 

Und das glaubte sie gut zu machen, indem sie, 
auf Einflüsterungen von Dienerinnen hin, mit denen 
sie sehr intim war, ihre eigene Tochter beschuldigte, 
dafs sie — nachts zum Großfürsten gehe. Katharina 
dachte an alles eher, als daran. Katharina erzählt : 
„Das kränkte mich am meisten von meiner Mutter. 
Ich sagte ihr, ilals das eine himmelschreiende Ver- 
leumdung wäre, worüber sie aber so erbost wurde, 
dafs sie mich aus dein Zimmer hinaus trieb." 



* „Die gcheiuieste Nachrichten geben, dass die alte 

Leibs aeyc." Chiffrierte Depesche des Grafen Roseuberg au 
den Grafen Uhlfeld. Dd. Moskau, 16. Nov. 1744. Hilüa^ufls 
Gefliehte Katharinas II. Band. L Abteilung 2. Beilage L 6. 
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Der Kaiserin war die Fürstin auch längst zu viel 
geworden, und es ist verständlich, wenn der englische 
Gesandte seinem Hofe mitteilt, die Kaiserin wolle die 
Hochzeit beschleunigen, um — die Fürstin von Zerbst 
auf anständige Weise loszuwerden. 

Ks wurden als» diu Vorbereitungen nur Hochzeit 
getroffen. Es sollten mit derselben die gröfsten Feierlich- 
keiten verbunden werden. Dio Kaiserin selbst interes- 
sierte sich für die geringfügigsten Einzelheiten und 
sagte in ihrem interessanten Ukas: „Wir haben aller- 
gnädigst geruht, unserem Senat und allen Personen 
von vornehmem Stande dio bevorstehende Vermählung 
kund zu thun, damit alle Personen zu jener Zeit 
ihre, für diese Feierlichkeit wohl an steh enden und nach 
Möglichkeit reichen Kleider, sowie die Wagen mit 
sechs Pferden und andere Equiqagen bereit halten 
sollen. Auch wird ihnen gestattet, zu dieser feierlichen 
Oeleginihe.il ihre yolil rn r;i und silliernen Kostbarkeiten, 
nach Möglichkeit eines jeden, snwdb! an ihren Kleidern, 
als an ihren Equipagen zu vei-wendon. Und sintemalen 
sicli diese Feierlichkeit durch einige Tage, hinziehen 
soll, so wird, wenn auch für dieselbe jede Persönlich- 
keit, ob Mann, oh Dame, sich we-iiig.slcus ein Kleid 
neu anschaffen raufs, ihnen doch freigestellt, sich zwei 
oder auch mehr solcher Kleider machen zu lassen, 
sowie auch von den oben erwähnten Fouipagen jede 
Persönlichkeit eine bereit halten muffe, wobei es jedem 
freigestellt ist, eine zweite besondere Equipage für 
seine Gattin zu haben. Dio Dienerschaft aber zu 
ihren Equipagen müssen sie in folgendem Verhältnis 
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anschaffen: die Personen erster und zweiter Klasse 
zwei Heiducken und acht Bediente; falls jemand das 
wünschen sollte, kann er auch zwölf haben, nur dürfen 
es nicht weniger als acht sein; ferner zwei Schnell- 
läufer, und falls jemand das wünschen sollte, noch 
ein oder zwei Pagen und zwei Jager. Die Personen 
dritter Klasse aber müssen bei jedem Wagen sechs 
Diener und zwei Läufer haben, Unsere Kammer- 
herren und die übrigen Kavaliere des Hofes desselben 
Ranges sechs Diener; falls dies jemand wünschen 
sollte, sind ihm auch zwei Läufer erlaubt. Die Per- 
sonen der vierten Rangklasse und Unsere Kammer- 
junker, sowie die Kammerherren und Kammerjunker 
Ihrer kaiserlichen Hoheiten müssen vier Diener haben. 
Auch die anderen alle, sowohl in der fünften als auch 
in der sechsten Rangklassc stehenden Personen müssen 
während dieser Feierlichkeit, wenn auch nicht bei der 
Ceremonie, so doch bei derFahrtBuunseremSchlos.se 
nach Gebühr jeder gutcKleider und Equipagen besitzen." 

Man seheint damals sehr knapp mit Geld gewesen 
zu sein, und der deutsehe Gesandte meldete seinem 
Hofe: „Der Mangel an Geld und Kredit ist so grofs, 
dafa man sogar Kot bat, nur die Vorschüsse auf die 
zu versehreibenden Livreettlcher und Tressen, ge- 
schweige denn für die grösseren Kostbarkeiten zu 
gewinnen." Trotzdem ging alles schnell von statten. 
Von allen ausländischen Höfen wurden Zeremonial- 
regeln verschrieben, aus Dresden und Paris kamen 
ganze Stöfse von Vermählungsbeschreibungen, sogar 
mit Zeichnungen, 
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Mitte August ritten Herolde in Harnischen, be- 
gleitet von Gardisten und Dragonern, drei Tage lang 
durch Petersburg und benachrichtigten unter Trommel- 
schlag die Bevölkerung, dafs die Vermählung am 
21. August in der Kasanschen Kirche stattfinden werde. 
Vor dem Schlosse errichtete man Weinfontainen und 
Freitische, und prächtige Gerüste für die Festgiist« 
erhoben sich in allen Strafsen. Iin Hafen erschienen 
festlich geschmückte Galeeren und Jachten, um mit 
Kanonenschüssen die Ceremonie zu begleiten. Um 
7 Uhr morgens des Hochzeitstages erschien die Braut 
bei der Kaiserin, wo sie zur Trauung angekleidet wurde. 
Elisabeth setzte Katharina eine kleine Brillantenkrone 
auf das ungepuderte Haupt Das Kleid der Braut 
bestand aus Silber-Glacö und war mit Rauschgold 
verbrämt Sie sah bezaubernd aus, sie soll nie so 
schiin gewesen sein, weder vorher noch nachher. Um 
10 Uhr setzte sich der Hochzeitezug vom Schlosse zur 
Kirche in Bewegung. Kürassiere, Gardisten, Dragoner 
und Husaren begleiteten die 120 prachtvollen Equipagen. 
Die Kaiserin fuhr mit dem Brautpaar in einem von 
acht Pferden gezogenen Wagen. „The procession", 
meldete über diesen Aufzug der englische Gesandte, 
„was the most magnificant that ever was known in this 
country, and infinitely surpassed airy thing 1 ever saw." 

Die Menge der zu Fufs Gehenden und das Ge- 
dränge des Volkes war so grofs, dafs die Kaiserin mit 
dem Brautpaar erat um 1 Uhr zur Kirche kam, wo 
mit ungeheurem Pomp die Feierlichkeit vor sich ging, 
und in seiner Rede sagte der Beichtvater des grofe- 
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fürstlichen Paares: „Ich sehe den Finger der Vor- 
sehung in der Vereinigung dieser Zwei/' 

Maskeraden, Bälle und Feuerwerke folgten — und 
unter den „fröhlichsten Festen, die es je in Europa 
gegeben' 1 , — wie die Fürstin vun Zerbst ihrem Gemahl 
schrieb — ward die unglücklichste aller Fürs teil eben 
eingeweiht . . . 

Katharina selbst gedenkt dieses Tages also: 

„Mein teurer Gatte beschäftigte sich gar nicht 
mit mir. Ich aber gähnte und langweilte mich*. 

Nach der Hochzeit blieb der Thronfolger der alte, 
änderte sich auch später nicht. Noch in seinem 
28. Jahre spielte er mit Puppen! Puppenspielen war 
weine Leidenschaft neben — Trunksucht ** . . . 

Von Liebe und ehelicher Annäherung c 1 < ■ -s (.■rui's- 
turstenpaares war keino Rede. 

Neun Monate waren verflossen und noch sah 
J-jlisnboth sich nicht der Erfüllung ihrer Hoffnung 
wegen eines Thronerben näher gerückt 

* Mihi i:hvr rjnmx nc s'omipuit nulli'iiii'iit de umi , nmis 
i'-Mil contiiui'illeirieiit itvei' -nv vsi1<;Ih , jimcr uu\ militiiirüs, 
I i-h. cxci'^iint ilunä flü fhumbiv on clinii^i-üut l'uiiiJWme vinu't 
I'oih jiiir joitr. Ji> lji'i.illni-4, jt: liiVmnu ü is-' . . . Mi'-in .irr j, 4T. 

** Über Peters III. Triiiikeuiiüit i Kitthimiiii, Memoire*, 
bemerkt, fest täglich habe sie den G-rofsfürstcn betrunken 
gesehen. In Ale.vinder Woi'oükowk Stilb-i I )i ti pli i*' i'A rehlv 
des Fürsten Woronzow V, 19): „Le graud due av.ill linuiie 
dann la boissoii." Lefcnniere tu liupükiijn Ktnrina XXIII. 
Vgl. Brückner, Katharina die Zweite, Berlin 1883, 35. Stahlin, 
Fürstin Daäclili'jw und CnstL-ru eiv-Mden auch davon; der 
letztere jedoch fügt die Andeutung hinzu. die (;(■!>■![.'[■ des 
GrurstTii'fitcii hätttiii .leiiüi'lljeii , um ihm IJuauuehmlii-likeilvii 
zu bereiten, zum Trinken verfuhrt. 
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Endlich fühlte sich die Kaiserin genötigt, der 
Großfürstin eine Dame extra dazu an die Seite zu 
geben, damit sie „die eheliche Vertraulichkeit der 
beiden kaiserlichen Hoheiten" befördere*. 



* Es winde dieser Dame folgende Instruktion erteilt: 
Sintemalen Ihre K;i].-;.-ili.-ht_- Hoheit die (Irufsfü istin ;:tir wür- 
digen Gemahlin unseres teuersten Neffen, Seiner K:i i.scrliclurn 
Unheil, des lii'dl'sfTii-üti'n uml Thron ftdgi'rs dt'J Urir.hf- envätili 

ist, und dieselbe zur gegenwärtigen Würde einer Kai.-jei-lichen 
Hoheit mit keiner anderen Aussicht und Hoffnung erhöht 
worden, als mir damit Ihre Kaiserliche Hoheit durch ihre 
Vernunft und ihre Tugenden Seine Kaiserliche Hoheit zu 
aufrichtiger Liebt! veranlassen, sein Herz sirh geneigt niaelien 
und dadurch das Reich den gewünschten Erben und Nach- 
kommen unsere? allerhiichsten kaiserlich en Hauf-cs erlt/ilteu 
könne, dieses aber uhne (.) nuidhige gegviisritiger aufriclitij-er 
Liebe und. ehelieher Vertraul iehkrlt, bcsnmliTs aber ohne voll- 
ständiges Fügen in des OroMür.sroii Charakter nb'ht zu erwarten 
ist: so hegen wir die allerg u ad igste I lotl'riiii ig, dafs Ihre Kaiserliche 
Hoheit, es beriieksielitigend, dafs ihr eigenes Glück und Wohl- 
Bein davon abhängt, nicht verfehlen wird, diese wichtige 
Aussicht reiflich zu beachten und zur Erreichung derselben 
ihrerseits diu griii'ste ü etalligkeit und alle möglichen Mittel 
anzuwenden. Ihnen aber befehlen wir aufs strengste an, 
diesen Uns und dem ganzen Vaterlande so wichtigen Wunsch 
[hrer Kaiserlichen Hoheit, der (irofsiur^tin. Lei jeder Gelcgi.-n- 

heil eifrigst vurüiistel len und sie Inständigst zu beweg dal's 

ihre Kaiserliche Hoheit immer mit ilirejn (Eitlen au',' jedwede 
freundliche and zärtliche Art and Weise umgehe, selnelli 
Charakter durch Gefälligkeit, Nachsicht, Liehe, Freund- 
lichkeit und Wärme entgegenkommt: und im allgemeinen alles 
das anwenden möge, wodurch sie das Herz Seiner Kaiserlichen 
Hoheit an sich fesseln künne, um auf diese Weise mit ihm in 
hosfündig giiteui 1'äuvomcbuioTi zu leben: da['s [luv Kaiserin he 
Hoheit alle Gelegenheiten zu einer gewiaaen Kalte und zu 
Beleidigungen zu vermeiden und dadurch sieb selbst und ihrem 
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Die Frau Marja Ssimonowna Tschoglokow, die 
Cousine der Kaiserin, wurde für diesen delikaten 
Posten gewählt. Sie war jung — kaum 24 Jahre — 
sehr hübseh und führte damals noch ein tugendhaftes 
Leben — später wurde sie sehr liederlich — — sie 
liebte ihren Mann und bekam fleifsig Kinder; wie war 
also sehr geeignet, Katharina ein gutes Beispiel zu 
geben . . . 

Katharina aber trug ja keine Sehuld an diesen 
Verhältnissen*. Sie sagt selbst über den Grofs- 
fflrsten : „S'il avait voulu etre aime", la chose n'aurait 
pas ete" diffieile pour moi . . Sie war „naturellement" 
nur Erfüllung ehelicher Pflichten gern geneigt und 
befähigt — sie hat das spater vielfach bewiesen . . . 

Welch ein Ehemann Peter war, zeigt gut dieser 
Vorfall, der sich im fünften Jahre seiner Ehe er- 



Geraahl das süfseste und beglückteste Leben, Uns aber die 
gewünschte Erfüllung Unserer nützlichen mütterlichen Au- 
flichten zu verschaffen und den herzlichen Wunsch all Unserer 
g^lrrncn Unh'i'iSiiuu-ii KU m-füllen. Und derfbilb ivinidcn Sic 
die gtSfete Sorgfalt au, um das innigste gute Einvernehmen 
und die aufrichtigste Liebe und eheliche Vertraulichkeit 
zwischen beiden kaiserlichen Hoheiten so viel als möglich 
und fortwahrend aufrecht zu erhalten .... Vgl. Bilbassoff, 
Geschichte Katharinas der Zweiten. Band I, 265. 

* t!biT ihn- K.ind.'rk>Mgk(-it ankert hie!) li!itbarin;L selbst 
traurig, ciimiitl besonder.-, austiilirlirb in einem üriefo au Frau 
von Bjelke vom 24. April 1774 (Magazin der historischen 
Gesellschaft VII, 100. Russisch). Vgl. Katharinas Memoiren 117, 
1f>2. Ca-Irrn spcii-lif in Im^ii-Iiu ng darauf von einer ..iuiper- 
fection" Peters (vie de Catherine I. 49). Selbst Brückner, der 
vorsichtig alles prüft, meint, dafa Caaterae Erzählung den 
Thatsachen vielleicht entsprechen könnte. 
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eignete. Der Gro&furst hatte eine Neigung für eine 
Prinzessin von Kurland. Katharina suchte ihre Ent- 
rüstung, ihre gekränkte Eitelkeit, so gut es ging, zu 
verbergen. 

Eines Abends, als sie au Bette gegangen und 
eben eingeschlafen war, kam der Grofsfürst. Er war 
betrunken und weckte in seiner grenzenlos guten 
Laune die GrofsfUrstin , um ihr — von der Schön- 
heit und der Anmut der Prinzessin von Kurland zu 
erzählen , und als Katharina in sein Lob nicht ein- 
stimmte und sich schlafend stellte, gab er ihr — 
einige Faustschläge. Dann legte er sich fröhlich zur 
Ruhe . . . 

Trotz Meiner männlichen Unfähigkeit in den ersten 
neun Jahren seiner Ehe wollte Peter hinter den Hof- 
leuten in Liebe nicht zurückstehen — statt sie aber 
bei seiner Frau zu suchen, lief er fremden Frauen- 
Seine erste „Liebe" war die genannte Prinzessin 
von Kurland; diese Neigung schwand bald und machte 



* Die Frage, ob Katharina das Maitresfientum Peters 
^(■■iiüldt'1 iiili'r £:ir i_"cfi'>nli'rt habe , ist vi>'l umstvittnii. Vgl. 
Du In Mün'lif, Notn'i'Hiis iiirmnin'ft ira »nci-didcs du regne et 
du detrönement de Pierre in. Berlin et, Dresde 1765. 225. 
Der Bruder der Elisiilifth Homimoiviia Wi<i-mriK.>-,i- hu I in sriiii-i 1 
S.>ll)Klhiojii-apliii; bemerkt, Katharina habe «ich bnmillit, die 
Wahl der Maitresecn Peters zu leiten und didse zu beherrschen : 
als die (vilmpliirow zu srdbririindig gywordr.ii, habe Katharina 
diese dureb die Woronzow ersetzt, und als die Woronzow 
mächtig zu werden anfing, auch diese entfernen wollen. 
Archiv des Fürsten Woronzow, V, 20—21. Brückner 42. 43. 
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der Liebe zu einem Fräulein Schaphirow, diese wieder 
der Schwärmerei für ein Fräulein Teplow Platz. 
Endlich kam Elisabeth Romanow na Woronzow an die 
Reihe, welche Katharina in ihren Memoiren als 
„Favoritsultanin 11 bezeichnet. 

Wie Peter sich in allem närrisch zeigte, so 
wählte er sich auch unter den Francn des Hofes die 
1 1 ;i 1* liehst e als Geliebte aus. Elisabeth Romanowna 
Woronzow, die Nichte Michael Woronzows, des Lieb- 
habers der Zarin Elisabeth , strotzte förmlich von 
Häßlichkeit, hatte ein von Pockennarben entstelltes 
Gesicht und einen plumpen dicken Körper, gar kein 
Gemüt und keinen Geist. Und trotzdem Übte sie auf 
Peter grofsen Einflufs aus. 

Es ist klar, dals Katharina sich zu diesem Manne 
nicht hingezogen fühlte. In einem Briefe an eine 
Freundin schreibt sie über das Schicksal der unglück- 
lichen Königin von Dänemark Karoline Mathilde: 

„Nichts ist schlimmer, als ein Kind zum Manne 
zu haben. Ich kenne das und gehöre zu denjenigen, 
welche meinen, dafs, wenn die Frauen ihre Männer 
uicht lieben, die letzteren die Schuld tragen; ich hätte 
den mein igen gewils geliebt, wenn dies möglich ge- 
wesen wäre, und wenn er die Güte gehabt hätte, das 
zu wünschen." In tagebuchartigen Bemerkungen der 
(riolsfürstin aus dem Jahre 1761 findet sich der Satz: 
„Ein Mensch , welcher uns anfeindet und uns das- 
jenige vorenthält, was uns zukommt, zerreifst die 
Bande, welche uns an ihn knüpfen und hebt die 
Pflichten auf, welche uns diese Bande auferlegten' 1 — 
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ein Satz, dor direkt gegen den Gatten gerichtet ist 
und zeugt, wie tief erregt Katharina gegen ihn war. 

Ea war schrecklich und wurde auch nicht besser, 
als Peter und Katharina den Thron bestiegen hatten. 
Die Kluft vergrößerte sich zwischen beiden mehr und 
mehr. In dem Manifest, welches am Tage der Thron- 
besteigung Paters veröffentlicht wurde, ist der Kaiserin 
Katharina nicht mit einer Silbe Erwähnung gethan. 

Über die persönlichen Beziehungen des jungen 
Kaiserpaares sind nicht viele zuverlässige Angaben 
vürliüjiildii. Die Kaiserin kam hwjiv allniorgendHe.h — 
sie bewohnte einen besonderen entlegenen Teil des 
Palastes in das Arbeitü/.iininor dud Kaisers . aber 
nur für einen Augenblick. An dor Mittagstafel er- 
schien sie nicht; statt ihrer kam die Gräfin Woronzow, 
welche zum Kam merfra dein ernannt worden war, als 
solches aber nicht in der Nähe der Zarin, sondern in 
einigen Zimmern neben dem Zaren wohnte. 

Der Gesandte Breteuil schrieb im Januar 1762 
an seine Regierung: „Am Tage unserer Glückwünsche 
sah die neue Kaiserin sehr niedergeschlagen aus. Und 
heute ist es klar, dafs sie nichts gelten wird, und ich 
glaube, sie sucht sich mit Philosophie zu waffnen. 
Abel' ihr Charakter isi nicht dazu angethan, obgleich 
sie mir oft das Gegenteil versichert. Der Kaiser hat 
seine Aufmerksamkeit für das Fraulein Woronzow 
verdoppelt und sie zur Oberhofmeister in der Edel- 
danien ernannt. Sie wohnt am Hofe und geniefst 
Auszeichnungen ohne Ende. Man mufs gestehen, ein 
sonderbarer Geschmack!" . . . Und ein andermal 
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schreibt derselbe: „Die Kaiserin befindet sich in einer 
grausamen Lage und wird mit der ausgezeichnetsten 
Verachtung behandelt. Wie ertragt das Benehmen 
des Kaisers und den Hochmut der Woronzow mit 
groisor Ungeduld, leb kann mir nicht vorstellen, 
dals die Kaiserin, deren Mut und Heftigkeit ich kenne, 
nicht früher oder später zum Äulsersten greifen sollte. 
Sie hat Freunde, welche, wenn sie es verlangt, alles 
für sie wagen würden . . . Die Kaiserin gewinnt in 
aller Augen. Niemand ist eifriger, der verstorbenen 
Kaiserin die letzten Pflichten zu erweisen. Mit auf- 
fallender Genauigkeit beobachtet sie die Feste, Fasten, 
Speiseregcln und dergleichen mehr, alles Dinge, welche 
der Kaiser leichthin behandelt, nbgteich sie in Rufsland 
nicht gleichgültig sind. Mit einem Worte : Katharina 
vernachlässigt nichts, um zu gefallen, und treibt ihre 
Aufmerksamkeit auf alles, was diesen Zweck befördern 
kann, etwas zu weit, als dals nicht Eigenliebe im Spiel 
sein Hüllte. Auch ist sie keineswegs eine Frau darnach, 
die Drohung zu vergessen, welche der Kaiser als 
Grolstürst oft aussprach: er wollte sie, wie Peter der 
Hrste seine Frau, .scheren und einsperren lassen. Dies 
alles, verbunden mit den täglichen Erniedrigungen, 
in uls in einem Kopte, wie der ihrige, gären, und es 
bedarf blufs einer Gelegenheit, um loszubrechen" . . . 
„Die Gesundheit der von Kummer und Sorge gebeugten 
Kaiserin ist derartig zerrüttet, dafs man das Schlimmste 
befürchten mufs." Der Gegensatz zwischen Peter und 
Katharina trat mehr und mehr in aller Hinsicht hervor. 
Breteuil schrieb : „Die Kaiserin hat den Mut der Seele 
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und des Verstandes und wird so allgemein geehrt als 
der Kaiser gehalst und verachtet," und weiter: „Die 
Kaiserin erfahrt von ihrem Gemahl persönliche Be- 
leidigungen, worauf sie nur in höchster Ehrfurcht 
und in Thränen antwortet. Das Volk teilt ihren 
Schmerz und liifst es an guten, aber ohnmächtigen 
Wünschen nicht fehlen." 

Der englische Gesandte, Keith, welcher im all- 
gemeinen viel günstiger als andere Zeitgenossen über 
die Haltung und Thätigkeit Peters zu urteilen geneigt 
ist, meldet Uber die Stellung Katharinas in dieser Zeit 
folgendes : „Es scheint nicht, dafs die Kaiserin bisher 
oft um ihren Rat gefragt worden ist oder überhaupt 
ein grofses Ansehen geniefst" . . . Bei Hoffesten ist 
sie nicht zugegen, und Mercy berichtet, dal« sie, „um 
nicht von der bei Hofe vorwaltenden schrankenlosen 
Unordnung und un an ständigsten Lebensart Zeuge sein 
zu müssen, sich in ihr Zimmer eingeschlossen hielt 
und während des Hof festes den Tag mit Ver- 
giefsung bitterer Thränen zubrachte." Das mag schon 
wahr gewesen sein, nur der Grund ist zu bezweifeln, 
So prüde war Katharina damals, wo sie gerade ihr 
Kind von Orlow, den späteren Grafen Bobrinsky, unter 
dem Herzen trug, schon lange nimmermehr. 

Ein grelles Streiflicht werfen die Memoiren des 
Juweliers Pauzi6 auf das eheliche Leben des Kaiser- 
paares. Pauziö erzählt, dafs der Kaiser ihm verboten 
hatte, der Kaiserin etwas zu liefern, obgleich Katharina 
damals gar keine grofsen Schmuckan spräche machte — 
fehlte es ihr doch an nötigeren Dingen, oft am geringsten 

Bernhard Stern, Die Romanows. 13 
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Taschengeld. Der kleinliche Hafs Peters gegen die 
Zarin ging sogar so weit, dafs dem Gärtner in 
Peteihof verboten wurde, der Kaiserin diejenigen 
Arten Früchte zu geben, welche sie besonders Hebte. 
Natürlich bezeugten mich die Hofdamen der Kaisonn. 
deren intimes Leben damals der Kesirli'iij-i^eiWhat't 
schon kein Geheimnis mehr war, nicht mehr die 
Achtung, welche der Jlonareliiti gebührte. 

Der Graf Hordt in weinen Memoiren d'un gentü- 
homme suedois erzählt, wie, einst, als er sich bei Hofe 
mit der Kaiserin unterhielt, der Kaiser ihn von dieser 
plötzlich wegführte und an eine Tafel brachte, wo er 
mit der Woronzow zechte. Hordt bemerkt, Katharina 
habe sich zwar taktvoll dabei gehalten, aber es nur 
mit Mühe vermocht, „die tiefe Schwermut" über diesen 
Vorfall zu verbergen. 

Bei dem Galadinor, wolches Peter zur Feier des 
mit Preufsen abgeschlossenen Friedens veranstaltete, 
brachte (T oim. 1 Ocsundlicit aus, worauf er seinen 
Gencrnlndjucintijn y.w Katharina schick to und sie 
fragen liefs, weshalb sie sich bei dem Toast nicht 
erhoben. „Ich habe es nicht für nötig gehalten," 
antwortete, die Kaiserin dorn fli'iU'raladjntunteii. Peter 
war darüber erzürnt und schleuderte ihr über den 
Tisch vor allen Leuten eine arge Grobheit ins Gesicht. 
Einen Augenblick war alles starr vor Staunen und 
Seh rechen, Katharina brach in Schluchzen aus. Aber 
sie fafste sieh schnell und begann, wie wenn nichts 
vorgefallen wäre, ein heiteres Gespräch mit ihrem 
Nachbarn. 
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So waren die Verhältnisse des Kaiserpaares. Da- 
gegen wuchs der Einflute der Woronzow von Tag zu 
Tage. Man hielt ihr Ansehen für so bedeutend, dala 
man sich selbst im Auslande, besonders am Hofe zu 
Berlin, um ihre Gunst bemühte. Friedrich der Zweite 
fragte bei seinem Gesandten Golzc an, auf welche Weise 
er der Woronzow eine Aufmerksamkeit erweisen 
könnte. Golze schrieb hierauf: „Es wird dem Vorteil 
Ew. Majestät sehr zuträglich sein, wenn Ew. Majestät 
der Grätiii Woronzow ein Bouquet von Brillanten, on 
forme d'espalier, schenken wollten." Aber Friedrich 
dem Zweiten war die Geschieht« zu kostspielig, und er 
antwortete seinem Gesandten eigenhändig mit witziger 
Umschreibung: ,Oii, diablc, voulez-vous que je prenne 
des bouquüts de dianums, grands comme des espidiers; 
ne savez Vous que mon pays est ruine?" 

So hoch indessen der Einflufs der Woronzow 
auch scheint, war er doch lange nicht so grofs, wie 
der eines der Günstlinge der früheren Zarinnen oder 
Katharinas der Zweiten und wurde dem Reiche nicht 
im geringsten schädlich. Eine Frau kann eben bei 
der Regierung eines Mannes, selbst eines so elenden 
Mannes, niemals eine solche Macht gewinnen, wie ein 
Mann bei der Regierung eines Weibes. Auch hat 
Elisabeth Romanowna verhiiltnismälsig nur geringe 
G es el lenke " vom Zaren erhalten, während die Günst- 
linge Elisabeths und Katharinas der Zweiten Hunderte 
von Millionen raubten. Elisabeth Romanowna bekam 
hlofs ein unbedeutendes Landgut, einige Diamanten 
13* 
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und ein Haus, welches ihr nach Peters Ermordung 
von Katharina zurückgenommen wurde. 

Peter war in die Woronzow so vernarrt, dafs er 
ihr zuliebe seine rechtmäfsige Gemahlin verstofsen 
wollte, 

Katharina hatte alles zu verlieren, es galt rasch 
zu handeln. 

Peter machte sich immer verhafster. Seine Ge- 
liebte wurde von Tag zu Tage anmafsender, und der 
Kaiser überliefs sich mit ihr und anderen „Damen" 
skandal ös im Ausschweifungen. Da rauchten und soffen 
die Frauen, bis sie vor Erschöpfung unter die Tisuhe 
sanken. Neben Fürstinnen waren gewöhnliche i>irnen 
und Tänzerinnen zu den Orgien geladen, und als die 
ersteren sich bes eh werten, sagte Peter: „Unter Frauen 
giebt es keine Rangordnung . . 

Die Rus?e:i hatien Elisabeths starke Stücke ge- 
duldig ertragen. Denn in Elisabeth ehrten sie noch 
immer das heilige Blut Peters des Grofsen. Bei Peter 
dem Dritten, dein Holsteiner, aber begannen sie, sich 
aufKtiba innen. Sie wollton den närrischen Kaiser gern 
los werden, und Katharina fand leichte Arbeit. 

Sie war sehlauer als ihr Gemahl. 

Wahrend er, Aar Kaiser von Iiidsland, sein Volk 
durch übertriebene Deutschenliebe tödlich verletzte, 
zeigte aio, die deutschgeborene Fürstin, sich stets als 
strenge Russin. 

Alle orthodoxen Zeremonieen beobachtete sie; 
keinen Kirchengang versäumte sie ; wo sie einen 
Bettler sah, tröstete sie ihn; an die Soldaten richtete 
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sie freund Ii ein; Ansprachen, und dem Niedrigsten 
reichte sie die Hand zum Kusse. 

Dabei trug sie eine ergreifende Duldermiene zur 
Schau. Doch klagte sie selten laut und erweckte 
deshalb noch mehr das Mitleid des Volkes und sein 
Interesse. Nur zuweilen iiefs sie bei öffentlichen 
Festen, gleichsam als unwillkürlichen Ausfluß lang 
zunU'k^clutlti'iii']- Quälen, ihren schönen Augen heifse 
Thranen entfliefsen. So waren ihre gespielten Ko- 
mödien vortrefflicher als die, welche sie geschrieben, 
und hatten auch mehr Erfolg. 

Eine HelfiTfthelfci'in fand Katharina an der Fürstin 
Katharina Daschkow, einer der interessantesten Gestalten 
jener Epochen. Sie war die schöne* Schwester der 



* Es heifst wenigstens gcwiilinlieh, dafs sie sehr schön 
Will. L ) m lt i - lm ■ 1 1 i'iil wirft I tiilemi. der sir — n Ih-n üii^s in ilnvn 
späteren .Jahren — gesehen hat, kein besonders !_ r lliiwi'in.li:.-= 
Bild ihrer äufseren i J ersi>nlk'hkcit. Kr sagt: „Die Fiirslin ist 
durchaus nicht seliüu. Sie ist klein, hat eine offene Stirn, 
runde aufgeblasene Backen, Augen, die weder klein noch 
grofs sind und ein wenig tief in den Höhlen liegen, dunkle 
Iliisiri! hihI Ai[^entir:iiii'N, eine i'Unis f!;nbi ! Nusi', ■■ftn-ii urolVn 
Mimd, dte.ke Lippen, < ■ i t i f 1 1 nir.dni Imhltii lf:t!^ villi der 
imtumalen i''umi. Sireitr lirnst und titelil viel Tnilic. In ilireu 
Bewegungen ist sie ohne GniKie." Diderot nviihlt iiueli, diifs 
die Fürstin Daschkow ilim gesagt, dafs die Revolution von 
17(12 beinahe herbeigeführt wurde, ohne dafs Katharina eine 
Ahnung gehabt ! ! 

Die Daschkew war ein« wiilire Ifi-volutiimflsrliwimncrui, 
ein Phänomen für jene Zeit. Mit ihren 19 Jahren benahm sin 
kicIi in der pnlitiiiulieii Welt wie ein alfer Diplomat. , wie ein 
erfahrener Krieger. Sie hat an dem glücklichen Ausgange 
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häßlichen Elisabeth Romanowna Woronzow und gleich 
dieser im Hause ihres Oheims Michael erzogen worden. 

Für ihre „Energie" spricht die Geschichte ihrer 
Heirat. 

Eines Tages machte ihr auf einem Balle der 
Fürst Daschkow etwas lebhaft den Hof. Da rief sie 
kurz entschlossen ihren Oheim, den Grofakanzler, 
herbei und sagte: 

„Lieber Onkel, der Ftlrst Daschkow hat mir die 
Ehre erwiesen, um meine Hand anzuhalten." 

Daschkow war starr vor Verblüffung und wagte 
nicht, dem gewaltigen Grolskanzler und Günstling der 
Zarin zu sagen, dafs er der jungen Dame blofs den 
Hof gemacht, ohne an Heirat zu denken. 

Schon wurde dem jungen Paare von allen Seiten 
gratuliert, und ehe der Fürst es wufste, war er auch 
vermählt . . . 

der Revolution Katharinas mehr Anteil als alle anderen daran 
liettiiJigri-u zi!samriifliigi<ufjmmt.>i!. 

Dil' Da;..'h:«nr wurde später „Direktor" der Akademie der 
Wissenschaften, und man erzählt von ihrem Geiz in dieser 
Stellung die köstlichsten Anekdoten. Im Winter liefs sie die 
Silin der Akademie nie.hl heizen i;m\ vcrlüngtf trotzdem, dals 
(Iii 1 .Mil^lii'iici' den Sil miiiL'fti rck'i'liiiäfijli,' bei wohnen nolllen. 
Viele von diesen verzichteten lieber auf ihre Mitglied schaff, 
als in einer Eingrübe stundenlang wissenschaftliche!! Disputen 
uijzsnvduji'!]. 1.):« f-'iirstiu aber stellte sieh jedesmal ein, In- 
dessen mehrfach in febe dnrv.wickelt . . . Sic Sellien die 
Gelehrten für Soldaten zu halten lind wollt« nach Peters dos 
ti-roT-en Wuist- dir; iiilr.liini; fri;i'iir\c^u r;eiva.lt.sani üiichtfii. — Die 
D;isc.hi;ow hinterließ Memoiren, welche 18-57 von Alexander 
Herzen zuerst in London, dann in Hamburg bei Hnfi'maun 
& Campe veröffentlicht wurden. Dieselben sind trotz ihrer 
eitlen Redseligkeit sehr lesenswert. — 
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Nach der Hochzeit allerdings kehrte er den Herrn 
heraus und — schickte seine Frau nach Moskau*. 

Kurze Zeit darauf wurde Elisabeth Romanowna 
Woi'onzow Maürcsse Pctftrs. 

Sogleich eilte die Fürstin l.);is«;hkow von Moskau 
nach Petersburg zurück, um aus dem Vorhältnis ihrer 
Schwester Vorteil zu ziehen. 

Katharina erkannte den Ehrgeiz der Daschkow, 
welche voll Neid und Hafs auf die bäfsliche und 
trotzdem so einflufsreiche Schwester blickte, und mit 
leichter Mühe gewann sie die nach einer ebenfalls 
<;in II ui's reichen Rolle lechzend« jung« Fürstin für ihre 
Pläne. Weltweiter gegen Schwester, die Kaiserin 
gegen den Kaiser — das waren die Hauptpersonen 
iles l]iti'igii(-i^|iiidc.s , welches mii jäher Schnelligkeit 
am Hofe zu Petersburg von statten ging und mit dem 
Untergange Peters und seiner Maitresse endete . . . 

Eines Tages begab sich der Kaiser in Begleitung 
der „dicken Woronzow", wie die russische Pompadour 
allgemein genannt wurde, von seinem Lustsehlosse 
Oranienbaum zu einem Feste nach Peterhof. Auf 
dem Wege vernahm der Zar, seine Gemahlin, die 
sich bis dahin in Peterhof aufgehalten, sei plötzlich 
verschwunden. Katharina hatte sich, während der 
Kaiser mit seiner Geliebten in tollen Lustigkeiten 
schwelgte, in aller Stille nach der Hauptstadt begeben 
und die Revolte regelrecht in Scene gesetzt. 

* Die Fürstin Daschkow erzählt, dals die Heirat cino 
Li.'liL.ylii'ii:!!. und liaDi iRWUidtvd tl«r I'iti'üt in eie sein- vernarrt 
gewesen. 
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Ehe Poter selbst noch Uber alles klar werden 
konnte nnd während er mit der Woronzow Worte 
der Bestürzung austauschte, brachte der Bote eines 
treuen Dieners aus der Residenz die Nachricht von 
der Empörung der Garden nnd der Proklamierung 
Katharinas zur Selbstherrscher in. 

Anstatt mutig die letzten Schritt« zu seiner Rettung 
zu thun, verkroch sich der Zar feige hinter den 
Rockschofs seiner Geliebten, und als Katharina ihn 
aufforderte, dem Throne au entsagen, leistete er dem 
Gebot sofort Folge und erbat blofs für sich und die 
Woronzow ungehinderte Abführt nach dem Aualand. 

Die wenigen Getreuen verließen bald den lächer- 
lichen Mann, welcher nicht nach dem Ausland, sondern 
auf Gregor Orlows Gut Ropscha gebracht wurde. Zur 
Gesellschaft gab man ilim auf seinen eigenen 
Wunsch seinen Arzt Lüders , seine Violine, seinen 
Neger Nilreifs und seinen Lieblingshund. In Ropscha 
ist er am 5./16. Juli ermordet worden, wobei Alexey 
Orlow den Hauptanteil hatte. 

Die dicke Woronzow tauchte wieder in das 
Dunkel zurück, aus welchem sie die Laune eines 
närrischen Kaisers zu den Stufen eines Thrones empor- 
gehoben. Sie wurde nach Moskau gebracht und 
heiratete dort später den Brigadier Poljan sky. — 

Man hat mehrfach angenommen, dafs diu Kaiserin 
Peters Ermordung angeordnet habe und führt als Zeichen 
dafür an, dafs Katharina über den Tod ihres Gemahls 
gar nieht konsterniert gewesen sei. Dazu hatte sie 
aber gar keinen Grund. Man kann so ziemlich die 
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Schilderung dieses Vorfalles, wie sie die Fürstin 
i );isL'!ikiiW in ihren Memoiren gegeben , acee'jtleren. 
hie I >asehkow crzilhlt: ..Wer boshaft genug sein kann, 
die Kaiserin der Teilnahme oder nur des Mitwissern 
an der Ermordung ihres Gemahls y.u beschuldigen, 
wivrl einen absoluten Beweis von der Ungerechtigkeit 
dieses Verdachtes in einem Briefe finden, der noch 
existiert, von Alexey Orlows eigener Hand wenige 
Augenblicke nach der Vollstreckung der gräflichen 
That au die Kaiserin geschrieben. Der Stil und das 
Unzusammen hängen de in demselben zeigen, trotz der 
Trunkenheit des Verfassers, das Entsetzen und die 
Wildheit desselben, während er demütig um Ver- 
zeihung für die That flehte. Dieser wichtige Brief 
wurde von Katharina mit grofser Sorgfalt unter an- 
deren wichtigen Papieren in einem Koffer aufgehoben, 
welchen Prinz Besborodko nach dem Tode der Kaiserin 
auf Befehl Pauls untersuchte, um die Papiere, die er 
enthielt, laut vorzulesen. Als er die Lektüre des 
Briefes von Alexis Orlow beendigt hatte, machte Paul 
das Zeichen des Kreuzes und rief aus: „Gott sei 
gelobt! Die geringen Zweifel , welche ich in dieser 
Beziehung betreffs der Haltung meiner Mutter hatte, 
sind geschwunden!" — Die Kaiserin und die Nelidow 
waren hierbei anwesend, und der Kaiser befahl, dafs 
der Brief auch den Grofsfürsten und dem Grafen 
l!ostoj>M'hiii vorgelesen « erden sollte. Denen, die den 
Namen Katharinas verehren, konnte nichts triist.k-l.i t* 
sein, als diese Entdeckung, und obgleich mir für 
meine eigene Überzeugung die Beweise nicht fehlten, 



202 " mi LU'bneliafhin J'eters (loa Närrischen. 

so gab doch kein Umstand meines Lebens mir eine 
lebhaftere Befriedigung, als die Gewifsheit, dafs ein 
Dokument existiere, welches wie dieses für immer 
die faule Verleumdung verstummen machen nrafste, 
welche den Ruf einer Herrscherin angegriffen hatte, 
die bei all ihren Schwächen doch unfähig war, :moh mil- 
den Gedanken eines solchen Verbrechens zu fassen." 

Peter starb ungekrönt. 34 Jahre nach seinem 
Tode liefs Paul seinen Sarg öffnen und die Leiche 
feierlich krönen. — Sieben Pseudopeter versuchten es 
nach und nach, unter dem Namen des gemordeten 
Kaisers zur Gewalt zu gelangen: zuerst 1767 ein 
Schuhmacher uns Worouesh, der sofort getötet ward} 
dann ein von Mönchen geleiteter Hauern söhn Tscher- 
nitschew, der 1770 in der Nähe der Krim einen 
Aufruhr erregte, aber gefangen und enthauptet wurde ; 
1771 ein Arzt Stephan im Archipel agus, welcher ver- 
scholl ; 1772 ein Bauer auf den Gütern der Woronzow, 
welcher die Knute bekam, dann ein Bauer aus dem 
Unitgcbirge, der verscholl, ein in Irkutsk entsprungener 
Verbrecher, der zu Tode geknutet ward; endlich 
Pugatschew, der Berüchtigte. 
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sondern auch die liederlichste Fürstin ihrer Zeit. 

Alle ihre Liebschaften aufzuzählen, ist ermüdend; 
ich beschränke mich darauf, nur die markanten hervor- 
zuheben. 

Schon als Katharina ihren Bräutigam Peter nach 
seiner entstellenden Krankheit sah, fühlte sie sich von 
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ihm abgestoßen; als sie ihn dennoch heiratete, geschah 
dies gewifs mit der festen Absicht, für das verlangende 
Herz anderswo als beim Gatten Liebesglüek zu suchen, 
eine Absicht, die noch mehr wuchs, da der junge 
Gemahl die ersten Jahre der Ehe durch körperliche 
GeLrechen völlig entmannt war. 
Dazu diese Umgebung. 

Hof und Adel, Bürgertum und niedere Volks- 
klassuii. alles war gleich verrollt und moralisch ruiniert. 
Liebesaheutt'uer, wenn man diese schmutzigen Wachen 
noch so nennen darf, spielten an diesem Hofe die 
Hauptrolle, und an der Spitze dieser erbärmlichen 
Wirtschaft stand die Zarin Elisabeth selbst. Der 
jungen Grofsfünstin wurden nicht nur unabsichtlich 
schlechte Beispiele gegeben, sondern man teilte ihr 
auch Hofdamen und Begleiter zu, welche im ekel- 
haftesten liitfe standen. 

Der Grofsfürst selbst war stets mit seinen Frauen- 
zimmern beschäftigt. Denn ob er, wie bemerkt, die 
ersten Jahre seiner Ehe an körperlichen Gebrechen 
litt, fühlte er sich doch leidenschaftlich zu Frauen 
iiiiigeziigen. Kur nicht zu seiner eigenen, simdern zu 
Personen, die auf seine lustigen Tollheiten eingingen. 
Oft kam es vor, dafs Katharina mit diesen Maitressen 
des Grofsfürsten zusam menstief s , und dann gab es 
arge Skandale, da jene der Gemahlin ihres Liebhabors 
verächtlich begegneten. 

An diesem Hofe, in diesem Verhältnisse wäre 
Katharina nicht rein und unschuldig geblieben, selbst 
wenn sie ein engelhaftes, keusches, ehrliches Gemüt 
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gehabt hätte. Und das besafs sie nicht einmal. Schon 
früh hatte sie sieh verstellen gelernt; seit sie am 
Petersburger Hof« war, kannte sie diese Kunst besser 
als alle andern; sie hatte auch mein- Notwendigkeit 
dazu. In dem Verkehr mit ihrer Mutter, in dem Ver- 
kehr mit der Kaiserin und ihrem Gemahl war die 
prüfst (; Vi usii li ( erforderlich , die gr'il'stc Voi-f iii !] m 11; 
der Wahrheit. Jeder Schritt mufste berechnet, jede 
Handlung schlau Überdsicht, jede Ofrcnhcivigkrit. unter- 
drückt werden. — 

Der Grofsi'iirst beschäftigte sich damit, Haften zu 
hängen, und als er schon 28 Jahre alt war, spielte er 
noch mit Puppen ! 

Katkarina aber war ein üppiges, kraftvolles Weib, 
das nach physischer Bethätigung verlangte. Der 
Grofsfürst kümmorte sich nicht um sie, konnte ihr 
nicht genügen. Sie warf sich aufs Reiten, auf uner- 
müdliches Tanzen. Aber beides kräftigte sie nur, er- 
regte noch mehr ihre sinnliche Natur — und koin 
Ausweg . . . 

Nicht dnfs sie fiel, kann uns daher wunder nehmen 
— sondern dafs sie solange Stand hielt . . . 

Das eheliche Verhältnis des <.ir'ifsf(ii>tt'n]>aai'e.'i 
blieb dem Hofe nicht verborgen, und bei den da- 
maligen Verhältnissen wagte gar mancher, seine Augen 
zur unglücklichen Orufsi'iirstin v.w erheben . um ihr 
Ersatz zu bieten. Wenn sie auch die erste Zeit wirk- 
lieh Widerstand hielt, so fehlte es trotzdem wenigstens 
nicht an Verdächtigungen, dafs sie heimlichen Umgang 
mit dem oder jenem hätte. Die Leute jener Atmo- 
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sphäre der niedrigsten ftinncnlaster konnten sich 
nicht denken, dafs die Frau eines solchen Mannes 
ohne Liebschaft existieren könnte. Endlich aber wurde 
Kathf irina knirt; wnkchtigt. bis sie selbst an ihre 
Seli loch tigkeit zu glauben anfing und die Bahn des 
Laster,! betrat. * 



* Vgl. die Schriften über Peter den Dritten und Paul. 
Ferner: Memoire» de rimperatrieo Catherine II». Londre* ]*.i!h 

— Memoire of the priiteess Daschkoiv, London 1840 (Deutsch: 
llitinburL' 1H.j7. Wiiiiii.^isuh iii ih:i üiblio throne rnsse-prilonaise, 
|':it'i:< jSeu verändertes Kufsland od ct Leben Katharinas 
der Zweiten. 1771—1772. — Mönnich, Meraoires. Ebttuehe 
pour donner une idee de In sortc (hl goi.ivcvneinrnt de IVmpirc 
de Kiissio, 1774. ■ l>i'iii,u iirdi^tif'iti'ii d>T Rf^fi 'n m p K h fl istri ri:iH 1 1. 
1780. — Coxe. Reise dnreh Polen, Rußland. Zürich 1785. — 
Catbarina He, dargestellt in ihren Werken zur Beherzigung 
der Völker Europas. Berlin 1794. — Katharina IL, Abrifs 
ihres Lebens und ihrer Regierung, Berlin 1797. — Tannen- 
berg, Leben (Mharinas II. Leipzig 1797. — über das Leben 
und den Charakter der Kaiserin von Eufalaud. Mit Frey- 
iiuitlii^lif'it und I-iipiirrhnyliL'bkc.ir. Alton» 1797. (Von Menmc) 

— Katharina II., Ein hi -dorisch er Versuch. Im historisch- 
gi.'iit.-ii legi sehen Kalender für 1798, Berlin. — Castöra, Histoire 
de Catherine II». Paris 1799. — Vie de Catherine II», Paris 
1798. — Levesque, Histoire de Rnssie. Hamboiirg 1800. — 
Müssen de Biatnont. Memoires i-ccrctcs snr In Russie et pavti- 
rulieremeiit sur la fin du Röguc de Catherine Jl e . et le 
commenrrment de eclui de Paul l'-f, Amsterdam et Paris 1800 
bis 1803. — (ieorgi, Jictiierknngun auf einer Reise im Russi- 
schen Reich, 8t. Petersburg 1775. — Pallas, Reise durch Rufs- 
land 1771—1776. — J. H. C. Meyer, Briefe über Rufsland» 
Güttingen 1778. — Arndts Petersburger Journal, 1776—1785. 

— Johann Heinrich Busse, Journal von Rufsland, Petersburg 
1791 -1796. — Magazin für die neue Historie Und Geographie, 
1767 ff. — Heinrich von Keimers, St. Petersburg am Eude 
seim-s ersten Jahrhunderts, Petersburg 1802. — Htoreh , Ge- 
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Charakteristisch ist, dafs als ihr erster Vor traut er 
ein Kamrrmrlakai Tschnrnyschow genannt wird; als 

mählde dos russischen Reiches, 1797-1803. — Cat.harin» II., 
Kaiserin von Rufsland, Chemnitz 1804. — N. Karamsin, Lob- 
rede auf Katharina II., Riga 1802. — La Vaux, Hiatoiro 
sec.rete des itnimirs de Catiulriua II" — Alexandre Prinee de. 
('.., Cstthi'viiit! H" di' Hn^u' i-X .u^ fa vm-L-, Wur/fmurf;. — Ablv 
George!, Voyage ä Saint-Peterabourg cn 1799—1800, Paris 
1818. — F. W. Borck, Peter Paivlowitech Semenows merk- 
würdig« Bpgcbfiiffjitcii wahrend der Regierung Ka.th;i.iiu;ts 
<lrr Zweiten, Iterün 1834. — Madame la diu-inwe d'Abrarites, 
Catherine II«, Paria 1835. — Lettre d'un Ruaae u un Russe, 
simple reponse au pamphlcl dt> Madami' la ( In r Ii d'AbrautuK, 
J'aris — Nutme dei regni di Caterina IT. e Paolo T., 

1839. — (['riiicy de Ligne), La Cour di: Kiidsie il v u 
cent ans, de 1725—1783, Berlin 1858. — Prince de Ligne, 
Portrait de S. M. Catherine n°, Dresde 1797. — Schlöser, 
Katharina II. und Friedrich der Grotse, Berlin 1859. — 
JautfVet, Catherine 11°, Paris 1860. — Capefigiie, La grande 
fiüthrriiie, P;iri;i l^liü. flerrniuim, ('■ i..^fl n i.->i t des russhelien 
Staates, V— VII. — Ustrjalow, Geschichte Rußlands. — 
ÖfioloivjüW, Gi'siJiidit« Rulslands. — Siigiir, Miunoiren ou sou- 
vonira et aneedotes, Pari« [827. — Mcmoircs du Prince de 
Ligne, Bruxelles 1860. — Salmthier de Cabres, Catherine II*, 
aa cour et la Riibslc. 1772. — Lehrun, Memoirca, Paria 1870. — 
W eh tseli erbat« w, Sittenverderbnis in Rn Island. — Ametb, 
Joseph II. und Katharina IL, Wien 18(iil. — Kurl Ilillebraud, 
in der Deutschen Rundacr.au XXV, 388. — J. Grot, Über 
K ii r harn Iii ü Jugend, in dr-r ru?nifehen Zoitschrifl ,.l>a? alte und 
das Neue Rufsland", 1875, I, 122. — Kutlehitzky, im Rufsky 
Archiv 1866, 8 und 9. - Sablukows Memoiren in Fräsers 
Magazine 1865, VIII und IX. — Memoiren des Fürsten Nikolay 
Wassil.jewitsdi Repnin (des Gegners Potcmkina) im Rufaky 
Archiv lSüÜ, ;!. — A. A. Basehilmv ^rliildiTt d;i.= IJoflehen 
unter Katharina in der „Sara" 1871, 12, und im Almanaeh 
zum Neuen Jahr, Moskau 1850. — Luhänowakya Memoiren 
im Rufsky Archiv 1872. — Dmitrijew, Blick auf mein Leben, 
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Elisabeth dies hörte, beförderte sie den Tschernyachow 
sum Offizier — versetzte ihn aber zugleich noch Oren- 

Mi.-'lrui [Nif;. Kuti'iiU'f.'ivsky, Mi'hufiii'in, im Uiifsky Archiv 

1867, 2, 4, 6, 6, 10. — Komarowsky, Das XVIIL Jahrhundert, 
Mrnkni! IM.--. — SlrUi;/!». ! ItV. Iirl Katharinas IL, Dessau 
1875. — A. Brückner, Katharina II. Berlin 1883. — 
W. Vogt, Vortrag über Katharina IL, im „Sammler" 
der Augsburger Abendzeitung vom 19. Februar 1890. — 

Olli-OH.arolpr, Her l^u-ii.'chi.- Huf.- Rlt^i^-lic Ii HH.-jllhlL'r. 

— Schlosser, Geschichte des XVIII. Jahrhunderts. — Golowin, 
liussisdie Gi'liriimusse. — Leben Potemkins (von Hellii;::. In 
der „Minerva- 1738, III. — Viu du princo Potemkin, par 
Cerenvillß, Paris 1808. — Lewschin, Leben Potemkins, Peters- 
burg 1811. - Ancedotcn zur Lobensgcschichte Potemkins, 
Freistadt am Rhein 1702. — Briefe von Katharina EL an 
T'nli'iiikiii Im (fufsky Archiv 1870, 2 und 8. — Papiere des 
Fürsten Potemkin, Rufsky Archiv 1865. — Über ein Fest 
Potemkins vgl. den Brief eines Ungenannten im Rufsky Archiv 
1866, 3. — Clirtipowitzkys Tagebuch in den „Tsehtenija" der 
Moskauer Osellseliaft für Geseldchie und Altertümer, 1862. — 
Ober Potemkin vgl. noch: Moskwitjänin 1852, 8; Rureky 
Archiv 1867, 057-694; Baltische Monatsschrift 1870, XIX, 
501— 532, von Brückner; Samoilow, Biographie Potemkins, im 
Rufsky Archiv, 1867, 1011 ff. — Nadeshdin, Fürst Potemkin, 
im russischen Odessner Almanach für 1839 , 76; Kolotow, 
Tbaten Katharinas der Zweiten, Petersburg 1811, Bd. IV. — 
Bantysch-Kamensky, Russische Heerführer, Moskau 1886. IV. 

— A. Brückner, Potemkin, St. Petersburg 1891, russisch. — 
Karabanow, Gregor Orlow, Rufskaja Starina V. 139. — 
Rarssukow, Gregor Orlow, Rufsky Archiv 1873 , 50-58. — 
Biographie Subows, Rufskaja Starina XVI und XVIL — 
Jacob Paul Lacroh, Dem lettre* inedites de Catherine Iis a 
Stanislaus Poniatowsky, Paris 1873. - Briefe Katharinas an den 
(trafen Tsrlierny tscliew, ünsskv Archiv, IS8I. — Da* neueste 
ist; Billiits-i-fV, (Je-n-lsivhdi K;tlh:irm;i-= der Zweiten. Ans dem 
Russischen von Pezold, Berlin 1891, Bd. I und II. Die in 
Kufchiiid vri'biiirnr Fort-M/iinsr 'tii'-^'S Wcrt.-s civ-eli r-i n t deutlich 
im Verlage von Siegfried Cronbach in Berlin 1892. 
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bürg, und am Tage, da Tscherayschow versetzt wurde, 
beauftragte die Kaiserin die Frau Tschoglokow mit 
der Beförderung der ehelichen Vertraulichkeit des 
Gr o fsfürstenpaar es . 

Frau Tschoglokow war aber ihrer Stelle nicht 
gewachsen. Nicht nur, dafs es ihr nicht gelang, die 
eheliche Vertraulichkeit des Uro fsfurstenpaar es zu be- 
fördern, bemerkte sie nicht einmal, dafs vor ihren 
Augen sich einer nach dem andern der Hofleute in 
Katharina verliebte, und dafs es dem einen nach dem 
anderen gelang, die Gunst der schönen Frau zu ge- 
winnen; ja, der eigene Mann der Tschoglokow sank 
Katharina verehrungsvoll 7,11 Ftifsen. 

1749 befand sich der großfürstliche Hof in dem 
elenden Nest Rajewo. Hier kam oft der Graf Kirill 
Easumowsky, der Bruder des Günstlings und Gemahls 
der Elisabeth, zum GrofsfÜrstenpaar auf Besuch. AU 
Katharina ihn fragte, was ihn eigentlich zu so häufigen 
Besuchen in diesem elenden Neste veranlasse, sagte 
er: „Die Liebe." 

„Wie? In wen können Sie hier verliebt sein?" 

„In wen? In Sie!" 

Katharina sagt in ihren Memoiren 20 Jahre spater, 
als sie dieser Episode ihres Lebens gedenkt: „Ich 
lachte von Herzen, denn ich hatte in meinem Leben 
nichts von dieser Liebe geahnt" 

Bald wußte sie mehr davon . . . 

Eines Tages warf sich ihr — Tschoglokow, der 
Gemahl ihrer Aufpasserin, zu Füfsen und schwor ihr 
seine heifse Liebe und bat um Gewährung — aber er 

Bernhard Stern, Dia RonwnQws. 14 
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war „blind und frech, zu dick, und sein Geist war 
ebenso schwerfallig wie sein Körper" — — und sie 
wies ihn ab. 

Besser erging es dem Grafen Suchst Grigorje- 
witauh Tachernyschew. Er war jung, geistreich, heiter 
und weder dick noch frech. Er gefiel Katharina, er 
verstand, ihr zart zu schmeicheln, er sandte ihr gefühl- 
volle Gedichte - sie blieb nicht unempfindlich. „Ein- 
mal," erzählt sie selbst, „bat er mich, ihm eine Zu- 
sammenkunft auf meinem Zimmer oder an einem 
anderen Orte zu bestimmen. Ich antwortete, das sei 
ganz unmöglich — meine Zimmer seien unzugänglich, 
und ich könne sie auch nicht verlassen. Er sagte, er 
sei bereit, sich als Diener zu verkleiden. Ich wies 
ihn entschieden ab." Und sie versichert, die ganze 
Geschichte wäre dann im Sande verlaufen, was aber 
sehr unwahrscheinlich ist, wenn man die später ver- 
mauert gefundenen heifsen Liebesbriefe Katharinas 
an den Grafen Saeliar Grigorjewitsch liest . . . 

Der Geschmack war ihr jedenfalls erweckt, und 
dem Nächsten — schlug sie nichts, gar nichts mehr ab. 

Das war der Kammerherr Ssergey Ssaltykow, der 
Intimus und Kammerherr des Grofsfürsten. 

Obgleich noch ein ganz junger Mensch , hatte 
Ssaltykow schon zahllose galante Abenteuer hinter sich. 
Er war ein Held, wenn es darauf ankam, Frauen- 
herzen zu erobern: da scheute er keine Kämpfe, 
keine Frechheiten, keine mühselige Ausdauer; mit 
der tugendhaftesten Gattin, mit der sittsamsten Jung- 
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frau nahm er es auf. Aber all sein kecker Mut ver- 
schwand, und seine Haut brachte er schnell in Sicher- 
heit, wenn in der Nähe der bestürmten Damen ein 
Schützer oder Rächer auftauchte. 

Ssaltykow hatte aus Liebe das hübsche IToffräulein 
der Kai Herin Matrjona Pawlowna Balk geheiratet. 
Aber kaum war er ala Kammerherr beim Großfürsten 
angestellt, verliebte er sich in Katharina, da er be- 
merkte, wie unglücklich sich die schöne Großfürstin 
in der jungen Ehe fühlte. 

Er sah, wie Katharina in der Einsamkeit von 
Oranienbaum, wo Elisabeth dem großfürstlichen Thron- 
follcerpaai* ikn j\hI'<:iu!i;iH ;Lngewiesen hatte, van er- 
schlaffender Langeweile gepeinigt wnrde, er erkannte, 
dafs ihr Charakter keineswegs für ein stilles, beschau- 
lichem Leben geschaffen, sondern lebhaft und auf laute 
Vergnügungen gerichtet war, und hielt sich ganz dazu 
befähigt, ihr Erheiterung und Befriedigung zu ver- 
schaffen. 

Er bewog den Großfürsten, Feste zu veranstalten, 
und bofai'ste sieh mit interessanten Programmen zu 
denselben, und wenn ilif- Groi.s fürs tili ilir Yoryniiiren 
über die Überraschungen äußerte, versäumte Ssultykow 
nicht, sich ihr als den alleinigen Urheber der eigens 
für sie erfundenen Zerstreuungen zu entdecken. 

Der Grofsfürstin gefiel dies. 

Einst bei einem Konzerte in der Wohnung der 
Aufpasserin Frau Tschoglokow, wo auch Ssergey 
Ssaltykow hinkam, gestand der letztere seine Liebe. 

14* 
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Katharina fragte ihn, was er denn erwarte. Er ent- 
warf ein leidenschaftliches Bild seiner Sehnsucht, seiner 
Hoffnungen. 

„Aber Ihre Frau, die Sie erat vor kurzem 
geheiratet haben und die, wie man sagt, Sie sehr 
liebt, was würde Ihre Frau dazu sagen?" fragte 
Katharina. 

Ssaltykow entgegnete: 

„Eine augenblickliche Verblendung habe ich teuer 
bezahlt. Ein Moment der Sinnenlust hat mich fürs 
ganze Leben an diese Frau gebunden." 

Katharina wandte alle möglich™ Mittel an, um 
ihn abzulenken. Umsonst. Er wurde immer leiden- 
schaftlicher und wilder. Und sie liefs ihn reden und 
hörte schweigend und glücklich zu. Aber plötzlich 
ermannte sie sieh zum letzten Versuch und rief: 

„Aber woher wissen Sie denn, dafs mein Herz 
noch frei ist?" 

Er aber liefe sich nicht beirren. Er ging alle 
Männer bei Hofe durch und fragte: 

„Wer steht wohl über mir? Wenn Sie jemanden 
lieben, kann Ihre Wahl nur auf mich gefallen Bein." 

Dieses Selbstbewußtsein verblüffte sie — aber sie 
gab sich noch nicht gefangen. 

Da wurden sie unterbrochen. 

Es dauerte noch einige Zeit , bis Katharina ea 
wagte, die Grenzen der Sitte zu überschreiten. 

Ssaltykow, dem sich die Sache zu lange hinzog, 
fingierte endlich, um eine Entscheidung herbeizuführen, 
eine Reise. 
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Bei dem Abschied von der Großfürstin zeigte er 
ein erregtes Wesen und Hera merken, data ihm die 
Trennung sehr weh würde, ja, er Hers sogar Thränen 
fließen. 

Katharina war von der Komödie gerührt, fragte 
um den Grund, gestand ihre Liebe, bat ihn, nicht 
lange fortzubleiben — und der Bund der edlen Seelen 
war geschlossen. 

Um mit dem Geliebten ungestörter zu sein, er- 
heuchelte Katharina, als der Grofefürst mit ihr nach 
Petersburg reisen wollte, eine Krankheit. 

Der Großfürst reiste allein — liefe aber zur Pflege 
der Grofsfürstin seinen Freund und Kammerherrn 
Ssaltykow zurück. Für Katharinas Krankheit war 
dieser allerdings der beste Arzt . . . 

Ssaltykow liefe nach und nach die Vorsicht aus 
den Augen und fing an aufzufallen und unbequem zu 
werden. Die Kaiserin Elisabeth, die ja selbst so 
tugendhaft war, erfahr von dem Verhältnis und war 
empört, liefs sich aber von der schlauen Katharina 
besänftigen. — 

Die Wache der Tachoglokow hatte also gar nichts 
genützt. 

Schliefslich wurde sogar die Tachoglokow selbst 
von der Atmosphäre der Liebe ringsherum angesteckt 
und verliebte sieh in den Fürsten Iwan Petrowitach 
Bepnin. Zum Glück für die vernarrte Frau Tscho- 
glokow starb ihr Mann kurze Zeit darauf — im April 
1754 — und die Liebende hatte freies Spiel. 

An Stelle des verstorbenen Hofmarschalls der 
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Großfürstin wurde Alexander Iwanowitsch Schuwalow, 
ein naher Verwandter den GünatHngs der Elisabeth, 
erhoben. Das war ein schrecklicher Gesellschafter für 
Katharina, die damals zum drittenmal, von Ssaltykow, 
schwanger war — die ersten beiden Male, von ihren 
früheren Liebhabern, gingen fohl. 

Nicht allein durch sieh seihst, sondern auch durch 
die Stellung, die er einnahm, war Alexander Schuwalow 
das Schreekbild des Hofes, der Stadt, des ganzen 
Kelches: er war das Haupt des kaiserlichen Inquisi- 
tionagerichtes, welches damals „die geheime Kanzlei" 
hiefs. Dazu Beine ekelhafte Persönlichkeit: er hatte 
immerfort krankhafte Zuckungen im Gesicht und 
schnitt die widerwärtigsten Grimassen. Und solch ein 
Mensch ward zum Begleiter der jungen schwangeren 
Frau erwählt 

Ende August 1754 näherte sich Katharina ihrer 
Niederkunft. Man scheint nicht sehr für ihre Bequem- 
lichkeit gesorgt zu haben. Sie befand sich mit ihrem 
Herrn Gemahl im Sommerpalast zu Petersburg, bekam 
für sich aber blofs zwei Zimmer in einem abgelegenen 
Schlofsteil — zwei langweilige, schlecht möblierte 
Zimmer, fast ohne Möbel. In diesen Zimmern gebar 
Katharina am 20. September den späteren Kaiser Paul 
Ssergeje witsch — pardon: Paul Petrowitsch! . . . Man 
nahm das Kind — den gewünschten Thronerben — 
sofort von der jungen Mutter — und liefs diese ganz 
allein im Krankenzimmer zurück, ohne sich um sie 
zu bekümmern — vergessen lag sie da . . . Der 
Großfürst soff mit seinen Lakaien und Frauenzimmern ; 
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die Kaiserin beschäftigte sicli mit dem Neugeborenen 
. . . Katharina weinte und stöhnte, aber niemand 
half ihr . . . 

Nach der Taufe des Prinzen kam endlich die 
Kaiserin in das Zimmer der Grofsfurstin und brachte 
ihr auf einer goldenen Schiissel ein Geschenk von 
100000 Rubel, einen Halsschmuck, zwei Ringe und 
Ohrringe. Katharina freute sich sehr über das Geld, 
denn sie hatte gar viele Schulden, aber über die Ge- 
schenke bemerkt sie in ihren Memoiren : „Solch einen 
armseligen Halsschmuck und so elende Ringe hätte 
ich mich geschämt, meiner Kammerjungfer zuschenken." 
Übrigens war auch ihre Freude über das Geld nur 
kurz. Vier Tage, nachdem sie es zum Geschenk er- 
halten, erschien der Sekretär der Kaiserin bei Katharina 
und bat sie um Himmels willen, ihm ftlr die Kaiserin 
das Geld „zu leihen" — Katharina gab es notge- 
drungen her und sah es nie wieder . . . 

Gleich nach der Geburt Pauls wurde sein wirk- 
licher Vater, Ssergey Saaltykow, nach Schweden ge- 
schickt *. 

Für Katharina war die Entfernung des Geliebten 



* Katharina giebt in ihren Memoiren an, dafs Elisabeth 
mit ili'in Vrrh.'iitnis der Grofsiiirsliu und Swillykows einver- 
standen war, um auf diese Weise einen „rechtmafsigen" Thron- 
erben zu bekommon. Nun war der da, nun mußte Ssaltykow 
verse.hwind™. Memoire:; 169. 170. — Vergl. Blum, J. J. Sievere 
IV. 267. — Jauifrtt 1.7!).- Brückner 42 meint, Katharina habe 
mit dieser Behauptung einen Trumpf gegen Paul ausspielen 
wollen, um ihn au der Thronfolge zu hindern. 
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ein grofses Unglück. Sie ward sehr niedergeschlagen 
und ging wochenlang nicht aus den Zimmern. 

Erst am 40. Tage nach der Geburt des Prinzen be- 
kam die Mutter selbst ihn zu Gesicht. Sie sagt darüber : 
„Je le trouvai fort beau, et sa Tue me rejouit un 
peu.* Aber sie sah ihn nur einen Augenblick, die 
Kaiserin nahm ihn sofort wieder zu eich. 

Diese Sorgfalt Elisabeths für das Kind und die 
Nichtbeachtung Katharinas machten die letztere un- 
mutig und riefen auch sonst die abenteuerlichsten Ge- 
rüchte hervor, so dafs man sogar behauptete, Katharinas 
Kind sei mit einem von Elisabeth vertauscht worden . . . 

Das Traurigste für Katharina aber war: dafs sie 
wieder allein stand, wie früher, dafs sie weder Gatten- 
liebe noch mütterliche Liebe zu bethätigen hatte und 
infolgedessen immer mehr auf uneheliche Liebschaften 
gedrängt wurde. 

Ssaltykow kehrte aus Schweden zwar bald zurück, 
wurde jedoch darauf sofort nach Hamburg ge- 
schickt und verhindert, nach Rufshtnd wieder zurück- 
zukommen. 

Anfangs war Katharina trostlos, tröstete sich aber, 
als sie erfuhr, dafs Ssaltykow sich schon vor ihr ge- 
tröstet und allen Frauenzimmern nachlief*. 

* „Enviritii (v rcmjw-li'i i'iip|ii-H rnmmr. qiioi la eotiduitc 
de Serge Soltikoff avait ete peu mesuree. Outre cela il en 
avait coute iV toutes les femmes qu'il avait rectmträos. Au 
commencemeiit je 110 voulais rien en croir, maia & la fin je 
l'entendis rep^tev rle taut de eßtäs, que ses amis mernes ue 
purent le diaculpor. 1 ' Memoire» de l'imperatrice Catherine II'. 
Londres 1859. 240. 
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Er war ihrer Liebe unwert gewesen — sie sah 
sich nach einem Würdigeren um. 
Den fand sie schnell. 

Anfang Juli 1755 kam der englische Gesandte 
Sir Charles Hanbury Williams nach Petersburg und 
stellte sieh auch dem grofsfürstlichen Hofe in Oranien- 
baum vor. 

In seiner Suite befand sich der Graf Poniatowski, 
ein Pole — jung, liebenswürdig und gewandt und 
natürlich hübsch. „Dem Äufsoren nach konnte sich 
nur Ssaltykow mit ihm messen," sagt Katharina, — 
„an Geist übertraf er ihn." Kaum hatte Poniatowski 
die Grofsfiirstin gesehen, so war er auch in sie ver- 
liebt und wufste seine Neigung so reizend und zart 
einzukleiden, dafs Katharina ihm leicht anheimfiel. 

Für Katharina charakteristisch ist es wieder, dafs sie 
gar nicht verlangte, der Geliebte sollte, wenn auch auf 
gefahrvollen Wegen, zu ihr zu dringen suchen, sondern 
dafs sie selbst das Wagnis unternahm, in Winter- 
nächten, mit Männerkleidern vermummt, in das eng- 
lische Gesiindtschiittsbotel zu schleichen. 

Dies wkniorhultn sii' s;> bmge, Iiis sich gcfuhrlosere 
Ziisitimiienkiijit'ti; liüwijrksit'lligrjn liclstüi. Die fiele^'ell- 
heit dazu verschaffte ihnen — Peter. 

Er, der von dem neuen Verhältnisse seiner Frau 
damals augenscheinlich ebensowenig Ahnung hatte wie 
von den früheren, fafste für den Liebhaber der Grofs- 
fürstin eine starke Zuneigung, weil derselbe sich 
schlauerweise plötzlich als fanatischen Verehrer und 
Lobredner Friedrichs des Grofaen zu erkennen gab. 
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Ohne Poniatowski konnte Peter nun gar nicht mehr 
auskommen; der junge Pole mufete immer im grofs- 
furatlk'.hen Palast sein, und als er plötzlich von der 
polnischen Regierung nach Warschau berufen wurde, 
bemühte sich der Grofsfürst selbst nachdrücklich um 
seine Rückkehr nach Petersburg. 

Es gelang endlich, dies zu erwirken. Poniatowski 
erhielt die Stelle eines polnischen Gesandten am russi- 
schen Hofe, und Peter hatte wieder seinen Konver- 
sutkmskaineradeii und Katharina ihren Liebhaber. 

In der Nacht vom 8. auf den 9. Dezember 1757 
fühlte Katharina wieder ihre Niederkunft herannahen. 
Der Grofsfürst, Graf Schuwalow und die Kaiserin 
wurden benachrichtigt. Nach einer kurzen Weile er- 
schien als erster der Grofsfürst: „in seiner holsteini- 
schen Uniform, in botics fortes. »Sporen, mit der Schärpe 
umgürtet und einem grofsen Degen an der Seite." 
Katharina fragte ihn erstaunt, was diese Parade in 
diesem Augenblick zu bedeuten habe. Der Narr ant- 
wortete: „Wahre Freunde erkennt man nur in wich- 
tigen Lebenslagen. In dieser Uniform will ich meine 
Pflicht als holsteinischer Offizier erfüllen und das 
holsteinische Haus — meinem Eide gemäfs — be- 
schützen. Sie sind krank, Kaiserliehe Hoheit, ick 
bin zu Ihrer Hülfe herbeigeeilt ..." Er war be- 
trunken! ... Es war übrigens blinder Lärm gewesen 
— erst 24 Stunden später gebar Katharina ein Mädchen 
Anna, mit Unrecht genannt Anna Petrowna. 

Damals wufste der Grofsfürst schon, dafs Katharina 
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nicht sein Weib allein war. Er sagte einmal in Gegen- 
wart von Hofleuten nach Katharinas Versicherung : 
„Dieu sait oü ma femme prond ses groasesses; je ne 
sais pas trop si cet enfant est a moi et s'il faut que 
je le prenne sur mon compte." 

Trotzdem erkannte er es an, heuchelte Freude 
über die Geburt des Kindes und lief» seinen Ver- 
wandten durch Exprefsboten das ■ „frohe" Ereignis 
mitteilen. 

Kurze Zeit darauf überraschte der Grofsfiirst eines 
Abends, durch die Xeider des polnischen Glückskindes 
aufmerksam gemacht, den jungen, als Friseur ver- 
kleideten Poniatowski mit der GrofsfUrstin . . . 

Peters Zorn war nur kurz. 

Katharina stellte ihm vor, wie ein öffentlicher 
Skandal sich nicht mit seiner Würde vertrage, und 
sagte ihm zugleich, dafs ja auch er nicht gerade ein 
Muster ehelicher Treue sei, sondern mit der dicken 
Woronzow in einem offenen Verhältnis lebe. 

Der dumme Peter gab klein bei und liefs Katharina 
und ihren Galan frei, und die Dinge liefen seinetwegen 
wieder ihren alten Lauf. 

Kicht so müde aber urteilte diesmal die „sitten- 
strenge" Zarin Elisabeth. Sie bestand darauf, dafs 
Poniatowski vom Hofe verbannt wurde. 

Er ging wieder nach Warschau und führte einige 
Zeit eine unbedeutende Existenz. Als aber Katharina, 
mit welcher er in ununterbrochenem Briefwechsel 
blieb, Selbstherrscherin wurde, leuchtete sein Glück 
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von neuem, und die ruhmvollste Zeit seines Lebens 
begann. 

Obgleich Katharina seit Poniatowskis Verbannung 
ihr Herz mehrmals weiter verschenkt hatte, besafs sie 
für den noch immer schönen Polen so viel Gefühl, data 
es einige Zeit hiefs, sie würde ihn heiraten. Dazu 
kam es allerdings nicht, aber um ihn für den Verlust 
ihrer Hand zu trösten, entlohnte die Kaiserin den 
einstigen Liebling mit der Königskrone seines Vater- 
landes. Weder vor ihm noch nach ihm hat der 
Günstling einer Fürstin so hohen Lohn für so — 
obskure Dienste gefunden. 

Der Emporkömmling zeigte sich des Thrones völlig 
unwürdig, und niemand kann ernstlich das endliche 
jämmerliche Schicksal beklagen, das ihm von der- 
selben Kaiserin bereitet wurde, die ihn erst so hoch 
erhoben. 

Poniatowski verdankte seine gliickreiehe Laufbahn 
einzig seiner Schönheit. 

Er galt als einer der schönsten Männer jener Zeit. 
Er war von stattlicher Gestalt, von freundlichem ein- 
schmeichelnden Wesen und grofser Herzensgüte. Seine 
Bildung wurde jedoch von einer unerträglichen 
Phraseologie aufgehoben. Sein Charakter war halb, 
schwächlich, beinahe feige, höheren Aufgaben nicht 
gewachsen, nur gut für kleinliches Hof leben und 
wollüstige Weiber. 

Darum war er von seltenem Glück begünstigt, 
solange er sich in den ihm zusagenden Sphären be- 
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wegte. Darum litt er jähen Schiffbruch, als er ein 
greises Staatsboot zu leiten unternahm*. — 

Poniatowskis unmittelbarer Nachfolger als Lieb- 
haber Katharinas war Gregor Orlow. 

Schon unter Peter dem Örofsen hatte ein Orlow 
Bedeutung. Eine Anekdote erzählt: 

Zur Zeit, als Peter wich der Strjelitzen entledigte, 
geschah es, dafs ein junger Mensch dieser verwegenen 
Miliz, Namens Iwan Orell — Johann der Adler — , 
als an ihn die Reihe kam, sein Haupt auf den Block 
zu legen, einen im Wege liegenden Kopf eines 
Kameraden mit dem Fufse wegstiefs und sagte: „Ich 
mufs mir hier doch Platz machen." Peter der Grofse, 
welcher bei Hinrichtungen gewöhnlich zugegen war, 
erstaunte ob des seltenen Galgenhumors, begnadigte 
sofort den jungen Menschen und steckte ihn als 
gemeinen Soldaten in ein Linienregiment. Hier er- 
warb sich Iwan durch seine Tapferkeit den Rang eines 
Offiziers und Edelmannes. 

Der Sohn dieses Mannes heiratete erst in seinem 



* Am 15. November 1795 ward Stanislaus August ge- 
zwungen, dem Throne, den er ohnedem blofs für Katharina ver- 
waltet hafte, zu entsagen. Die ru^ihdi^ Ki'gii'rung übernahm 
die Bezahlung seiner Si'htildfu von ;i Millionen Dukaten und 
gab ihm eine Pension von 200000 Dukaten, wozu Preafsen 
und Österreich mit je 40000 beisteuerten. Bis zum Tode 
Katharinas blieb er in Groduo. Paul der Erste rief ihn nach 
Petersburg, wo er seine letzten Tage ziemlich ruhig im Kreise 
der kaiserlichen Familie und im Verkehr mit befreumieten 
Gelehrten verbrachte; er starb schon am 12. Februar 1798. 
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■ t ri' i i m d fünfzigsten Jahre ein Ki.-i'hzdiiijiihrigcs Mädchen 
und bekam trotz seines vorgeschrittenen Alters noch 
neun Söhne, von denen besonders zwei, der zweite 
und dritte , bekannt geworden sind : Gregor und 
Alexey. Beide waren außerordentlich schöne und 
stattliche Männer, und dieser Umstand versprach ihnen 
bei den Verhältnissen des Petersburger Hofes von 
vornherein glänzende Laufbahn. 

Der Feldzeugmeister Graf Peter Schuwalow , ein 
eitler und stolzer Herr, wollte den schönsten und 
stattlichsten Offizier zum Adjutanten haben ; man stellte 
ihm Gregor Orlow vor, welcher damals in einem 
Artillerieregiment diente. Der junge Mann gefiel dem 
General und erhielt sofort die Stellung. 

Schuwalow hatte jedoch nicht blofs den schönsten 
Offizier zum Adjutanten, sondern auch die schönste 
Frau der Residenz, die Fürstin Jelena Stepanowna 
Kurakin, zur Geliebten. Die schönste Frau verliebte 
sich in den schönsten Mann, und Maitrease und Adjutant 
freuten sich hinter dem Rücken des Generals ihres 
Lebens, bis der Betrogene sie überraschte und der 
zärtlichen Idylle ein jähes Ende bereitete. 

Orlow wurde aus dem Hause gejagt und von 
Schuwalow wegen schwerer — Amts Verletzungen ver- 
klagt, so dafs ihm die Verbannung nach Sibirien sicher 
schien. Allein sein Malheur wurde die Ursache zu 
seinem Glück. 

Sein Abenteuer blieb in der Stadt nicht unbe- 
kannt, und auch Katharina erfuhr davon. Sie wünschte 
den schönsten Offizier der Residenz zu sehen und 
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brachte bald und vorsichtig eine Zusammenkunft zu 
stände. Da Katharina im Palast nur schwer jemand 
unbeobachtet empfangen konnte, ging sie, wie früher 
bei Poniatowski, gewöhnlich in allerlei Verkleidungen 
in Orlows Wohnung. 

Katharina nannte Gregor Orlow in ihren Schreiben 
an Voltaire einen „Helden, weither dein edelsten Römer 
zur besten Zeit der Republik zu vergleichen ist". In 
einem Briefe an eine Freundin bezeichnet sie ihn als 
„den schönsten Mann seiner Zeit; die Natur hat ihn 
verschwenderisch mit Gaben des Herzens und Geistes 
;iiisgfsiatk;t: er iial, Wissen, Scharfblick, rasche Auf- 
fassungsgabe und schlichtes naturliches Wesen." 

Katharina hatte damals schon den Plan, sich der- 
einst von Peter, der sie zu verstofsen trachtete, zu 
befreien und die Selbstherrschaft an sich zu reifsen. 
Als sie Kaiserin geworden, machte sie Orlow mit ihren 
Absichten bekannt und fand seine freudige Zustimmung 
zu dem Unternehmen. 

Bei Orlow versammelten sich zahlreiche OfJiüiiere; 
sie zechten und lumpten zusammen, waren gute 
Kameraden und bereit, einander jeden Gefallen zu er- 

An Orlow hatte Katharina in jeder Beziehung 
einen guten Fang gemacht. Er brachte bald die 
Offiziere auf Katharinas Seite; er erzählte ihnen von 
den Leiden der schönen Grofsfürstin und entflammte 
sie alle zu aufopfernder Verehrung für dieselbe. 

Gregors Haus, das bisher blofs eine Brutstätte 
sinnlicher Orgien gewesen, wurde zum Herde der 
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Revolution. Wie diese geschah und gelang, ist aus 
der Geschichte bekannt 

Gleieh nach Peters feiger Abdankung und seiner 
durch Gregor Orlow angeregten und durch Alexey 
Orlow vollführten Ermordung, wurde der Günstling 
der Zarin als solcher öffentlich erklärt. Er erhielt bei 
allen Feierlichkeiten seinen Platz neben dem Thron 
und bezog, nach bewährtem Muster der Liebhaber 
früherer Zarinnen, sogleich im Palais eine Menge 
Zimmer, welche an die Appartements der Kaiserin 
stiefsen. Er bekam ferner die Grafenwürde, den 
Kammerherrn Schlüssel, die höchsten Orden, die höchsten 
Ehrenstellen und war lange Jahre hindurch der Einzige, 
welcher das Porträt der Monarchin im Knopfloch 
tragen durfte; dasselbe war von einem mächtigen 
Brillant, einem sogenannten Tafelatein, in Form eines 
Herzens eingefafst. Dafs Orlows Reichtümer in die 
Millionen gingen, ist natürlich : der prachtvolle Stegel- 
mannüche Palast in Petersburg an der Moyka , in 
welchem spater Koscziusko wohnte, ferner die heute 
dem Kaiser Alexander gehörigen Guter und Schlösser 
Gatschina und Ropscha und zahlreiche Güter in Liv- 
land, Estland und im Innern Rufslands waren sein 
Eigentum. 

Seine Macht glich der eineB Regenten. Aus allen 
Kaiserlichen Kassen hatte er das Recht, auf seine blofse 
Unterschrift hin bis 100000 Rubel zu entnehmen. 

Aber dies alles genügte ihm nicht; sein Ehrgeiz 
ging noch höher: er wollte nicht blofs der Günstling 
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der Kaiserin, sondern ihr Gemahl, ihr Herr, wollte 
selbst Kaiser sein. 

Katharina war von diesem Manne so beeinflufst, 
dafs sie sein Heiratsprojekt acceptierte und es dem 
Volke bekannt machte. Allein sämtliche hohe Rat- 
geber widersetzten sich dem abenteuerlichen Plan, der 
endlich aufgegeben worden mufstft. 

Zum Trost Orlows wurden seine Einkünfte er- 
höht und ihm der Fürstenstand verliehen. Allmählich 
aber fing Katharina an, seiner überdrüssig zu werden 
und sich zu freuen, dafs sie sich nicht für ewig an 
ihn gebunden. 

D;ti'w sein Glücksstern so jäh versank, hatte Gregor 
Orlow selbst verschuldet. Seine Anmaßung überstieg 
nllt's tfrtritjjlidH'. und besitndern sein Benehmen gegen 
die Kaiserin war von der größten Roheit; er stellte 
sein Verhältnis au ihr blofs, rühmte sich öffentlich, 
dafs Katharina alles nur ihm verdanke und dafs er im- 
stande sei, sie wieder zu entthronen. 

Die Kniseriii suchte dalier nach einer Gelegenheit, 
ihn zu entfernen. 

Da brach im Jahre 1771 die Pest in Moskau aus 
und raffte über 150000 Menschen hinweg. Um die 
entsetzten Bewohner der alten Residenzstadt zu be- 
ruhigen, sandte die Kaiserin ihren Günstling dorthin, 
vielleicht in der stillen Hoffnung, dafs die Epidemie 
ihn an der Rückkehr verhindern würde. 

Allein Gregor Orlow, der einen geschickten Arzt mit 
sieh hatte, kehrte nach erfolgreicher Arbeit heil nach 

Bernhard Stern, Die Romanows. 15 



226 Liebschaften Katharinas der Zweiten. 



Petersburg zurück, und die Kaiserin mufste die gröfste 
Freude heucheln und ihm zu Ehren sogar eine Medaille 
schlagen lassen, auf welcher er, ein zweiter Curtiua, 
in den Pfuhl sprang. lu Zarskoje-Sseio wurde ibin 
alsdann nach römischer Sitte ein marmorner Triumph- 
bogen errichte^ damit das Andenken an seinen kühnen 
Besuch des verpesteten Moskau der Nachwelt nicht 
vergessen gehe. 

Nun mufste die Kaiserin auf einen neuen Vor- 
wand für Orlows Entfernung denken und sandte 
ihn endlich nach Fockschanj, einer kleinen Ortschaft 
in der Walachei, an den Grenzen der Moldau, wo ein 
Kongreis zum Absclilufs des Türkenkrieges stattfinden 
sollte. 

Orlows Begleitung war die eines Monarchen. Er 
hatte Marschälle, Kammarherren, Kammerj unker, Pagen, 
Bediente und zahlreiche Equipagen. Küche und Weine 
waren auserlesen. Seine Kostüme funkelten von Gold 
und Juwelen, 

Katharina hoffte, dal's Orlow recht lange fortbleiben 
werde. Allein als der letztere eines Tages von einem 
ans Petersburg mit Depeschen zu ihm gesandten 
Kurier zufällig erfuhr, dafs die Kaiserin sich die 
Zeit seiner Abwesenheit mit anderen Günstlingen ver- 
treibe, erkannte er die Schlinge, in welche er geraten, 
bestieg eine einfache Kibitke und raste an unter- 
brochen durch Tage und Nächte nach der Residenz 
zurück. 

Man war am Hofe bereits von seiner Rückkunft 
unterrichtet, und die Kaiserin sandte ihm einen Boten 
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entgegen und liefs ihm sagen: „sie schlage ihm vor, 
das Sehlol's Giitschma zu einstweiligem Aufenthalte 7.11 
nehmen." 

Orlow war der Verzweiflung nahe, natürlich nicht 
über den Verlust der Geliebten , sondern über den 
Verlust seiner Macht, und aus Ärger, dafs er sich 
hatte hintergehen lassen. 

Was nun folgte, klingt unglaublich, und man 
müfste die Erzählungen hiervon als übertrieben von. 
sich weisen, wenn sie nicht von verschiedenen guten 
und wahrhaften Augenzeugen übereinstimmend mit- 
geteilt worden wären . . . 

In Gatschina war Orlow interniert und tobte in 
ohnmächtiger Wut. Aber die Kaiserin in ihrem Palais 
fühlte sich nicht weniger als eine Gefangene. Sie 
zeigte eine so grofee Angst vor Orlow, dafs man sie 
gar nicht beruhigen konnte. „Sie kennen Orlow nicht; 
er ist fähig, mich umzubringen," jammerte sie immer- 
fort Sie liefe vor der Thür ihres Schlafzimmers einen 
Riegel anbringen, und ihr Kammerdiener mufste mit 
geladenen Pistolen stete Wache halten. 

Schliefslich fand es die llegierung für angemessen, 
mit dem verflossenen Günstling in Unterhandlungen 
zu treten, um einen Vergleich zu erzielen; aber Orlow 
war nicht zu bewältigen und wollte auf seine Stella 
als Liebhaber der Zarin nicht verzichten. Die letztere 
schickte ihm eine Million, um ihn müder zu stimmen ; 
er wies das Geld schroif zurück. 

Es waren fürchterliche, für Katharina schandvolle 
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Monate *. Sie lebte in fortwährenden Ängsten vor 
dem rasenden Mann, der ihr allerdings nicht nahe 
kommen konnte, sondern anf seinem Schlosse abge- 
sperrt und gut bewacht war. 

Als alles nicht half, begann man Orlow zu drohen, 
man würde ihn auf seinem Gute Kopsdia für Lebens- 
zeit internieren. Wenn er aber nachgeben und auf 
seine Günstl in gs würde verzichten wollte, so könnte er 
seine Titel und einePensiim von jährlichen 150 000 Kübel 
behalten und, mit Ausnahme von Petersburg und 
Moskau, überall leben, wo es ihm gefiele. 

Wieder ging er nicht auf die Wünsche der Re- 
gierung ein, und auf die Drohung wegen Ropscha 
antwortete er mit Spott. 

Nun wurde der Versuch gemacht, ihn als ver- 
rückt hinzustellen und so auf gute Manier in irgend 
ein sicheres Nest zu bringen. Er wich der Über- 
macht, und man transportierte ihn nach dem kaiser- 
lichen Lustschlosse Znrskoje-Ssolo. Hier hOite i'i- abt;r 
ganz gemütlich und versammelte taglich zahlreiche 
Vornehme der Residenz, bis er einmal, als die Vor- 
sieht seiner Wächter eingeschläfert war, im Monat 
Dezember 1772, in aller Stille nach Petersburg entwich. 

Katharinas Entsetzen, als der gefürchtete Orlow 
plötzlich vor sie hintrat, kann man sich denken. Der 



* Über diese „Krisis" bemerkt Brückner bescheiden; „Die 
KitixctiiBiten entziehen eich der Beobachtung. Genug, die 
Kaiserin Hefa den Grafen Orlow ihre Ungnade empfinden". 
Nein, damit war es nicht geniig! 
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ehemalige Günstling aber verzieh der „undankbaren" 
Kaiserin und söhnte sich mit ihr aus. Er verzichtete 
nun freiwillig auf seine Stelle als Liebhaber und er- 
hielt dafür von der Zarin alle seine Würden zurück 
mit einem jährlichen Gehalt von 150000 Rubel, aufser- 
dem 6000 Bauern, ein in Frankreich gearbeitetes 
Silberservice im Werte von 250000 Rubel und den 
Marmorpalast , welcher spater von der Regierung 
zurückerworben und zur kaiserlichen Residenz einge- 
richtet wurde. Er wieder zeigte sich der Kaiserin für 
ihre Grofsmut dadurch erkenntlich, dafe er von den 
ihm geschenkten Millionen ein Teilchen von 460000 
Rubel abbrach und der Kaiserin den aus dem Schatze 
des Nadir-Schach stammenden mächtigen Brillant kaufte, 
welcher heute noch im Besitz der russischen Krone 
ist. Auch Hefa er auf seine Kosten den Bau des 
Arsenals in der Hauptstadt aufführen. 

Aber nicht lange hielt seine Ruhe an. Wenn er 
sich auch über den Verlust der Günstlingsstellung ge- 
tröstet hatte, so zehrte doch an ihm der Gedanke an 
seine frühere Macht und an seine jetzige Unbedeutend- 
heit. Er fing au zu reisen und suchte so, sich zu zer- 
streuen, war bald da, bald dort, blieb längere Zeit in 
Moskau, und kam wieder nach Petersburg. Hier ver- 
heiratete er sich endlieh mit einem Hoffräulein 
Ssinowiew, einer Verwandton seiner Mutter. Katharina 
war darüber froh und beschenkte die Frau ihres 
einstigen Günstlmgs mit einer goldenen Toilette von 
unschätzbarem Wert. 
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Die junge Färstin Oiiow soll eine vortreffliche 
Dame und auf ihren Gemahl von grofsem und günstigem 
Einflufs gewesen sein. Leider starb sie schon kurze 
Zeit nach ihrer Hochzeit, und Orlow begann von 
neuem sein wüstes Leben. Bald brach eine zehrende 
Krankheit in ihm aus, die ihn schnell dem Wahnsinn 
entgegenfUhrte. In wachen Visionen sah er dann 
immerfort die blutende Erscheinung Peters des Dritten 
und wufste sich vor Angst und Verzweiflung nicht 
zu retten. — Doch dauerten seine Qualen nicht 
lange; im April 1783 endete dieser Mann, der durch 
mehr als 12 Jahre der Liebling der vielverlangenden 
Katharina gewesen. 

Zeitgenossen entwerfen kein schlechtes Bild von 
seinem Charakter. Er besafs Verstand, Mut, Ent- 
schlossenheit, gutes Herz und zeigte sich, besondere 
in seinen letzteren Lebensjahren, von einer in Rufs- 
land seltenen Recht Bchaffenhclt. 

Katharina hatte mit Orlow mehrere Kinder. Am 
bekanntesten wurde der im Jahre 1762 geborene Sohn, 
welcher Basil Gregorjc witsch genannt wurde und nach- 
her den Beinamen Bohrinsky erhielt. Er war der 
Kaiserin äufserlich verblüffend ähnlich, hatte aber den 
wilden, ausschweifenden Charakter des Vaters. Gleich 
nach seiner Geburt wurde er zu einem Ofenheizer 
Schkurin , der später Kammerherr und Geheimrat 
wurde, gegeben und von diesem erzogen, bis er in das 
Landkadettenkorps kam. Dann aber liefs man die 
Maske fallen und es als ein öffentliches Geheimnis 
gelten, dafs der junge Basil Gregorje witsch ein Sohn 
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der Kaiserin und Orlows. Die Kaiserin schenkte 
ihm eine Million Rubel. Aber da Bobrinsky das 
Geld, besonders in Paris, nach dem Muster seines ver- 
schwende rischen Vaters, achtlos auf die Strafse warf, 
wurde ihm das Geschenk wieder entzogen und ihm 
fortan blols eine jahrliche Pension von 30000 Babel 
ausgezahlt. Paul der Erste erhob ihn in den Grafen- 
stand *. 

Ein anderer Sohn Orlows und der Kaiserin hiefs 
Galachtheon ; er wurde Offizier, starb aber früh infolge 
grenzenloser Ausschweifungen in London. Ein dritter 
Sohn starb schon als Kind. Zwei Töchter Orlows und 
Katbarinas wurden als Nichten der Protassow, eines 
der „Probierfräuleins" der Zarin, in Petersburg er- 
zogen; eine derselben heiratete den Grafen Buxhövden, 
die andere einen Herrn Klinger. 

Orlow hatte neben seinem Verhältnis mit der 
Kaiserin noch zahlreiche mit Hofdamen**. Als die 
Kaiserin davon erfahr, legte auch sie sich keinen 
Zwang mehr auf. Besonders war es Alexis Orloff, 
der Bruder Gregors, welcher bei ihr in grofser Gunst 
stand, schon deshalb, weil er bei der Revolution viel 



* Über Bobriuaky: Schreiben Katharinas an iliu, Russ. 
Archiv 1876. m, 18. Castcra II. 35. Heibig, Russische Günat- 
linge 864. Bobrmskys Tagebuch aus dem Jahre 1779, Ruas. 
Archiv 1877, III. 117. Vgl. A. Komarowskys Memoiren im 
„Achtzehnten Jahrhundert" L 893. 398. 401. 

** Noch früher als mit. <lcr Kaiserin ftand er auch mit 
der Füretin Daschkoff in Beziehung. 
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Wirksamkeit enthaltet hatte. Er war am Morde Peters 
des Dritten bekanntlich direkt beteiligt. 

Alexis bekleidete neben Gregor die höchsten 
Ehren stellen im Reiche. Aber das stille Leben am 
Hofe genügte Beinern Ehrgeiz nicht Er achlug des- 
halb der Kaiserin vor, dafs sie ihm eine Flotte gegen 
die Türken anvertraue. Der Plan schmeichelte ihrer 
Ruhmsucht ; sie ernannte ( >rlow zum Generalissimus der 
ganzen russischen Flotte im Arcliipeiagus und unter- 
zeichnete ein Dekret, wodurch ihm diktatorische Gewalt 
erteilt wurde; er konnte mit der Flotte alles unter- 
nehmen, was ihm beliebte, ohne Verantwortung tragen 
zu müssen. 

Die ganze Expedition des Alexey Orlow blieb 
jedoch eine pomphafte Komödie, die viel Geld kostete 
und ganz unnütz war. Nur wenige unbedeutende Er- 
oberungen wurden gemacht, und dieselben — inufste 
man nach abgesc bloss euem Frieden den Türken wieder 
zurückgeben. 

Nur eine einzige That Orlows erregte Aufsehen in 
der Welt und wurde von den Russen zu einer Grofsthat 
autgebauscht: die Verbrennung der türkischen Flotte 
bei Tschefsme. Alexis Orlow erhielt davon den Namen 
Tschefsmenskoy. Für die Überlieferung dieser That 
an die Nachwelt trug der eitle Sieger selbst die an- 
gestrengteste Sorge. Der Maler Philipp Hackert 
mufste das Schauspiel der Verbrennung nach Orlows 
Angilben von vier verschiedenen Standpunkten dar- 
stellen. Um dem Künstler die schauervolle Begeben- 
heit mögliehst anschaulich vor Augen zu führen, liefe 
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der Generalissimus im Hafen von Livoruo ein Kriegs- 
echiff in die Luft sprengen. Die Gemälde, welche 
ganz vortrefflich, gelungen, befinden sich im Besitz des 
Zarenhauses. 

Als Gregor Orlow die Stelle eines Liebhabers bei 
der Kaiserin verlor, schickte die letztere an Alexey 
einen Boten und verbot ihm ehenfalls, nach Peters- 
burg zu kommen. Diesen Befehl nahm sie erst nach 
einigen Jahren zurück und empfing alsdann ihren sieg- 
reichen Admiral mit verspäteten, aber um so gröfaeren 
Ehren. Auf dem Theater wurden eigens für seine 
Verherrlichung gedichtete Stücke aufgeführt, in denen 
er, Peter der Grofse und Katharina die Zweite als 
handelnde Personen eingeführt waren. Medaillen mit 
seinem Porträt als Kriegegott wurden geprägt, in 
Zarskoje-Sselo zum Andenken an seine „Ruhniesthaten" 
Marmormonumcntc errichtet und — last not least — 
ungeheure Reichtümer über ihn ausgeschüttet. 

Aber seine Glanzzeit war doch zu Ende. Andere 
Sterne leuchteten am Lebens- und Liebeshimmel der 
Kaiserin. Orlow fühlte sich zurückgesetzt und nahm 
seine Entlassung. Sie wurde ihm gern gewahrt Er 
lebte alsdann in Zurück^ezo^eiilieit in Moskau . bis 
Paul den Thron bestieg und sich seiner erinnerte. 

Paul liefs nämlich sogleich nach seinem Re- 
gierungsantritt den Grafen Alexis Orlow nach Peters- 
burg kommen, damit er — die Leiche Peters des 
Dritten, dessen Blut an seinen Händen klebte, aus 
dem Alexander-Newsky-Ktoster in die Festung bracht«. 
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Das mag der fürchterlichste Tag im Leben des 
Alexis Orlow gewesen seiu . . . Wenige Wochen 
darauf ging er auf Reisen — und blieb bis nach Pauls 
Ermordung im Ausland. Er starb erst 1808 in Moskau 
und hinterliefs eine legitime Tochter und einen natür- 
lichen Sohn; der letztere glich seinem Vater in Gestalt 
und Schönheit und ward kurze Zeit ebenfalls von 
der schon alternden Katharina intimer Momente ge- 
würdigt. 

Die beiden Orlows zogen auch alle ihre zahlreichen 
Brüder und Vettern an den Hof. Iwan Grcgorje- 
witach Orlow, der älteste von den Brüdern, wurde 
mit Gregor und Alexis zugleich erzogen, kam alsdann 
als Unteroffizier zur Garde, zeichnete sich viel bei der 
Revolution von 1702 aus, wurde deshalb Grat'und bekam 
aufser grofsen Gütern eine Pension von 20000 Rubel 
jährlich, wie sie jedem der Hauptteilnehmer an der 
Verschwörung zu teil wurde. — Der vierte Orlow, 
Fedor, beteiligte sich nicht direkt an der Revolution, 
hatte aber trotzdem, schon als Orlow, ein gutes Los. 
Als er gar im Türkenkriege Gelegenheit fand, sich 
auszuzeichnen, wurde er überschwenglich gefeiert und 
belohnt. Er starb Ende der neunziger Jahre in Moskau. 
— Wladimir Orlow, der jüngste von den Brüdern, 
wurde von 1762—1765 mit grofsem Pomp in Leipzig 
erzogen; nach seiner Rückkehr ernannte man diesen 
Burschen zum Direktor der — Akademie der Wissen- 
schaften und zum Kammerherrn. Obgleich er sonst 
nicht viel bedeutete, beliefen sich seine Einkünfte doch 
auf 130000 Rubel jährlich. — Von den übrigen vier 
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Brüdern Orlow weifs ich nichts Besonderes zu melden ; 
es wird auch ihnen nicht schlecht gegangen sein. — 
Die Cousins und anderen Verwandten bekamen gute 
Stellen, waren aber nicht so hervorragend, um Er- 
wähnung zu verdienen. 

Die Orlows, Brüder und Vettern, bildeten am 
Hofe zu Petersburg einen stattlichen Nebenhof. Sie 
glänzten durch Schönheit, Lustigkeit und den von der 
Kaiserin erhaltenen Reichtum. Sie veranstalteten groß- 
artige Festlichkeiten und streuten verschwenderisch 
Schatze unter das Volk. Kein Hof jener Zeit hat 
solche seltsamen Tage gesehen. - 

Während der Herrschaft der Brüder Orlow hatte 
Katharina neben ihnen nur wenige und unbedeutende 
Liobhabcr : 

Ein aus einem Dorfe nach Petersburg gebrachter 
Rekrut Andreas gefiel der Kaiserin, als sie ihn zu- 
fällig sah, so sehr, dafs sie ihn nicht in ein Regiment, 
sondern in eine Livree steckte. Als Bedienter wurde 
er von Katharina einige Zeit lang zu sehr intimen 
Diensten bentttzt, bis Gregor Orlow auf die Sache 
kam und den — Bedienten als Hauptmann zur Armee 
schickte. Später erwirkte die Kaiserin seine Rück- 
kehr nach der Residenz und gab ihm ein hohes Amt 
in ihrer Umgebung. 

Nicht so gut erging es einem jungen Offizier, 
Namens Wissensky, für welchen die Kaiserin so ent- 
brannt war, dafB es schien, der unbedeutende Offizier 
könnte daB Glück der Orlows machen. Aber Wissenskys 
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Traum war kurz. Er wurde plötzlich abgedankt und 
nach einer entfernten Provinz befördert 

Länger dauerte die Position eines jungen Edel- 
mannes Alexander Wasailtschikow, der von der Kaiserin 
im Jahre 1772 erwählt wurde und 22 Monate an ihrer 
Seite blieb. Er gilt als der uneigennützigste und be- 
scheidenste aller Liebhaber, welche Katharina besessen. 
Er hatte keine Neider, weil er jedem half und 
keinem im Wege stand. Er inachte keine grofsen An- 
sprüche, doch bekam er trotzdem von der Kaiserin 
nicht weniger als 100000 Rubel bares Geld, 7000 
Bauern, für 60000 Rubel Brillanten, ein Silberservice 
im Werte von 50000 Rubel und ein prächtiges Palais, 
welches auf 100000 Rubel geschätzt ward. Als Po- 
temkin die Gunst der Kaiserin zu gewinnen begann, 
wurde Wassiltschikow mit einer Jahrespension von 
40000 Rubel zur Ruhe gesetzt. Er heiratete nun- 
mehr und führte in Moskau die glücklichste Ehe von 
der Welt. — 

Alle Kaiserinnen von Rufsland haben Günstlinge 
gehabt, aber keine trieb die Zahl derselben so hoch 
wie Katharina die Zweite, welche thateächlich jede 
24 Stunden und noch öfter die Liebhaber wechselte*. 
Die Stellung eines Liebhabers war einfach ein Staats- 
amt, — das höchste und einträglichste und dabei 
amüsanteste, wenigstens so lange Katharina schön 
blieb — welches in Rufsknd damals zu vergeben war. 



' Dar Ironie wegen will ich iu Eriiineriitig rufen, dnh 
Katharina würtlfcli die Hehle, die Keusche bedeutet. 
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Eine schöne Gestalt und ein hübsches Gesicht and 
vor allem ausdauernde Kraft waren die Verdienste, 
die für das Amt befähigten. 

Der ne u gewählte Günstling wurde zuerst kuth 
Generaladjutanten ernannt, damit er ohne Aufsehen 
zu erregen die Kaiserin überallhin begleiten konnte. 
Er bewohnte im Palast mehrere Zimmer, welche un- 
mittelbar mit denen der Kaiserin zusammenhingen. 
Am ersten Tage seiner Amtsübernahme erhielt er 
100000 Rubel, und jeden Monat fand er 12000 Rubel 
auf seinem Nachttisch. Der Hofmarschall hatte den 
Auftrag, ihm eine Tafel von 24 Couverte zu halten 
und für seine ganze Haushaltung zu sorgen. Ohne 
Erlaubnis der Kaiserin durfte der Günstling nicht ein- 
mal den Palast verlassen. Selbstverständlich durfte 
es ihm auch nicht einfallen, anderen Damen sich zu 
nähern. Dafür aber nahm die Kaiserin das Recht fiir 
sich in Anspruch, neben dem erklärten Günstling noch 
zahlreiche vorübergehende Liebhaher zu nehmen ; 
wahrscheinlich , um den einen nicht zu sehr anzu- 
strengen. 

Sobald Katharina auf einen Manu ihr Auge ge- 
worfen , wurde einer hierzu bestimmten Dame , der 
„Probiererin", befohlen, den betreffenden zu Tisch zu 
laden. Hier erschien auch die Kaiserin, sprach mit 
dem Auserwählten, und suchte zu erforschen , ob er 
ihrer Gunst und Gnade wert. Und wenn er ihrem 
Geschmack entsprach, mufste zunächst die Probiererin 
— lange Zeit war dies eine kleine und ziemlich häfs- 
liehe Frau, Namens Perekussichina, später die hübsche 
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junge Frau Pratasow — durch 24 Stunden die Kraft« 
des Erwählten erproben und der Kaiserin rapportieren: 
„In jeder Hinsicht vortrefflich" oder „Nicht für 
Majestät geeignet." 

Hatte endlich auch der Leibarzt den Gesundheits- 
zustand des Kandidaten für gut befunden, so war 
die Sache fertig. Wenn ein Günstling ausgedient hatte, 
wurde er reich beschenkt und erhielt einfach Befehl, 
auf Reisen zu gehen und nie mehr vor das Angesicht 
der Kaiserin zu kommen; diesen Befehl befolgte nur 
Potemkin nicht. 

Das russische Volk und die Beamten des Staates 
gewöhnten sich an diese Zustände. Man fand es bald 
natürlich, dafe die Kaiserin sich einen Liebhabor hielt, 
der ihr nach den schweren llogiemngs sorgen Genufs 
und Z^rotri:uui'i£ bot, der sie bei guter Laune erhalten 
mulste. Auch der häufige Wechsel der Liebhaber 
wurde nicht ungern gesehen. Das Beispiel der Orlows 
hatte gelehrt, wie gefährlich ein langer Günstling 
werden könnte. Man suchte der Kaiserin deshalb 
immer unbedeutende Männer zuzuführen und diese 
nach kurzer Zeit durch andere zu ersetzen. Zuweilen 
täuschte man sich jedoch, und in einem solchen schein- 
bar unbedeutenden Menschen steckte ein Glücksgenie 
wie Potemkin . . . 

Gregor Potemkin wurde 1786 in der Nähe von 
Smolensk — nach anderen 1743 zu Warschau — ge- 
boren und erhielt als Sobn eines verabschiedeten 
Offiziers eine einfache Erziehung. Anfänglich sollte 
er — Geistlicher werden, als man aber militärische 
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Talente an ihm entdeckte, schickte man ihn nach 
Petersburg und gab ihn seiner schönen Gestalt wegen 
in ein berittenes Garde regiment. 

Bei der Thron entsetzung Peters des Dritten war 
er Wachtmeister und einer von denen, die man für 
die Kaiserin gewonnen hatte. Als die Revolution 
vorüber war, wurde er Offizier und Kammerjunker 
und nach Schweden geschickt, um die Thronbesteigung 
<lev neuen KelbstheiT.sdifrj-iii su melden. 

Nach seiner Rückkehr hatte er einmal den Wagen 
der Kaiserin zu geleiten. Wie er nach Beendigung 
der Dienstpflicht sich entfernen will, ist sein Pferd 
widerspenstig und nicht von der Stelle zu bringen. 

Die Kaiserin schaut auf. Der junge Offizier ist 
schön, sehr schön. Da sagt sie: 

„Ihr Pferd ist klüger als Sie," 

Er verstand den Blick und den Wink, und der 
Plan, Günstling zu werden, stand in ihm fest. 

Damals blühten aber noch die überm ttchti gen 
Brüder Orlow. Potemkin liefs trotzdem seine Hoffnung 
nicht sinken, und endlich gelang es ihm, in einer un- 
bewachten Stunde zur Kaiserin zu dringen. Sein Glück 
bethörte ihn, und er sprach laut davon. Eines Tages 
spielte er mit Alexia Orlow und rühmte sich der hohen 
Gunst, die er genofs. Orlow gab ihm eine stolze 
Antwort, sie kamen in Wortetreit, und Potemkin erhielt 
einen Schlag ins Gesicht, der ihm ein Auge raubte. 
Die Ursache des Skandals wurde offenkundig, und 
das Ende war, dais Potemkin erst zur Armee und 
dann in seine Heimat geschickt wurde. 
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Hier lebte er einige Zeit in verdrießlicher Ein- 
samkeit und ging schon wieder mit der Absieht um — 
Mönch ku werden. Plötzlich fiel es ihm ein, der Zarin 
zu achreiben. Er that es, erzählte von seiner heifsen 
Sehnsucht und Liebe, und bat Katharina, ihm aber- 
mals ihre Gunst zu schenken. 

Die Kaiserin, die unterdessen von den Orlows 
erlöst worden war, berief ihn sofort an den Hof 
zurück und Überlief« eich ihm von neuem. Seine 
Gewalt über ihr Herz ward unumschränkt. Er wufste 
und mißbrauchte es. Er verlangte immer mehr und 
mehr Vorteile, und er soll, nach Birons Muster, die 
Kaiserin sogar geschlagen haben, wenn sie sich zu- 
weilen zu einer Weigerung aufzuraffen wagte. Endlich 
wollte er, wie seine Vorgänger, das Höchste, die Hand 
der Kaiserin erlangen. 

Zu diesem Zweck wurde er, der unersättliche 
Wüstling, plötzlich der frömmste Manu der Residenz 
Mit dem Beginn der Fasten verzichtete er auf seine 
berühmte Küche und zwang sieh, Wurzeln zu easen 
und Wasser zu trinken. Täglich ging er zur Beichte 
und hatte dabei in weiser Voraussicht den Beichtvater 
der Kaiserin zu seinem eigenen gewählt. Dem ge- 
stand er seine intimen Beziehungen zur Zarin und 
klagte, dafs sein beunruhigtes Gewissen ihm nicht 
mehr erlaube, einer wilden Ehe zu frönen, und bat 
den Geistlichen, dafs er die Kaiserin zu einer ge- 
heiligten Ehe bewege. Und die frommen Worte unter- 
stützte der allmächtige Günstling mit blinkendem Gold 
und gleifsnerischen Versprechungen. Und das Herz 
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des Priesters war nicht von Stein und seine Tasche 
nicht mit tausend Fäden vernäht. Mit Thränen in 
den Augen beschwor er die Kaiserin, abzulassen von 
ihrem verdammten Siindcnleben und Gott durch einen 
heiligen Eliebund zu versöhnen. 

Und die kluge freigeistige Katharina Hefa Potemkin 
rufen und saijte i Inn ziii-tlu-hcn Tone-: 

„Ich liehe dich und dennoch will ich dir ent- 
sagen, um nicht dein Seelenheil zu gefährden; wenn 
du nicht länger mein Geliebter sein willst und die 
Strafe des Himmels fürchtest, so gehe — ich nehme 
einen anderen." 

Da erschrak der fromme Potemkin und liefe Ehe 
einfach Ehe sein und wollte bei seiner alten Stellung 
als Liebhabor bleiben. Aber Katharina ersetzte ihn 
in diesem Amte bald durch andere und befahl ihm, 
der Sitte gemäfs, zu verreisen. Er that, als ob er ge- 
horchen würde, kam jedoch am nächsten Tage wieder 
in den Palast und setzte sich unbefangen der Kaiserin 
gegenüber. Die zürnte ihm nicht und behielt ihn am 
Hofe. 

Nun begann zwischen Katharina und Potemkin 
ein Verhältnis, das einzig in seiner Art ist. Die Liebe 
ist tot^ es lebe die Freundschaft. Und Potemkin als 
Freund der Kaiserin ist weit mächtiger noch, als er 
früher gewesen. Nachdem er die Liebe der Kaiserin 
verloren, behielt er doch ihr Vertrauen unbeschränkt 
bis an sein Lebensende. Er selbst war es, der setner 
kaiserlichen Maitresse neue und immer neue Liebhaber 
zuführte, die als seine Kreaturen in seinem Sinne bei 

Bernhard Stern, Die Romanows. lg 
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der Kaiserin wirkten, die seinen Einflute nie mehr ins 
Wanken kommen liefsen. 

So war er der Einzige, welcher nach dem Ende 
seiner Liebschaft mit der hohen Frau noch immer der 
mn(.:liiif. r Htc Mann im ganzen russischen lteiehe blieb. 
Die Schätze, welche er von der Kaiserin erhielt, sind 
ungeheuer. Sein Haupt vergnügen war, auf dem Sofa 
liegend, seine Juwelen mit der einen Hand in die 
Luft zu werfen und mit der anderen wieder aufzu- 
fangen; er nannte das: Katarakt spielen. Bei einem 
Gastmahl, welches er seiner Geliebten, der Fürstin 
Dolgoruckow gab, liefs er zum Dessert — Brillanten 
servieren. 

Er hatte sich ein Zimmer nach seiner eigenen 
Erfindung einrichten lassen, wozu er den Schlüssel 
stets bei sich trug. In diesem waren Schränke und 
Regale mit zahllosen Abteilungen wie in Bibliotheken 
angebracht Alles war dicht gefüllt mit Bänden in 
Folio, Quart und Oktav ; aber die Blätter dieser Bücher 
bestanden aus — Banknoten. 

Er besäte, wie einst Mentstihikoff, der Günstling 
Peters des Grofsen und Katharinas der Ersten, einen 
eigenen Hof mit zahlreichen Beamten und Dienern, einen 
Hof, der an Glanz und Aufwand dem der Kaiserin nicht 
nachstand. Nicht zu schildern ist die Üppigkeit seiner 
Feste. Um für seine Maitressen Melonen oder Blumen 
holen zu lassen, sandte er Kuriere viele Hundert Werste 
weit, nach Astrachan oder nach Paris, nach Polen 
oder Taurien. Die seltensten Gerichte, die kostbarsten 
Weine liefs er auftragen. Während des Essens spielte 
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die Hofkapella des Fürsten, und in den Pausen der 
Musik sangen wunderschöne Sängerinnen melodische 
Lieder. „Hier," sagt ein Bewunderer Potemkins, ein 
Mann, der augenscheinlich an diesen Festen teil- 
genommen hat, „hier war die einzige Gelegenheit, den 
Fürsten sorgenlos und in seiner tiefsten Herablassung 
zu sehen; denn obgleich Potemkin durch seine maje- 
stätische Erhabenheit sich bei jedem Ehrfurcht zu ver- 
schaffen wufate, so vergafs er doch hier nicht, jedem 
seiner Gaste auf die herablassendste Art, und ohne 
einen Unterschied zu beobachten, zu begegnen." 

Nach aufgehobener Tafel , die nie über zwei, 
höchstens drei Stunden zu dauern pflegte, überliefe 
sich der Fürst dem Gespräche mit den Gasten, und 
dann ging es zum Kartenspiel. Dasselbe fand aber 
nicht um Geld, sondern um — Edelsteine statt. Da- 
bei ging es so still zu, als wenn alles im Zimmer ge- 
storben wäre; es durfte nur gespielt, nichts gesprochen 
werden. 

Noch glänzender als seine Mittagstafelfeste waren 
Potemkins Balle, die mindestens je 100000 Rubel 
kosten mufsten. Hierzu waren Generale und Diplomaten 
aus allen Gegenden geladen. 

Im Jahre 1779 gab Potemkin bei Gelegenheit der 
Geburt von Pauls Tochter Katharina ein grol'ses Fest; 
auf seinem Landgute Oserki, am Ufer der Newa, 
hatte er prachtvolle Bauten und einen Tanzsaal 
aufführen lassen, wahrend auf dem Wasser ein 
schwimmender Tempel lag, von dessen Front und 
Zinnen die Samen der Mitglieder der kaiserlichen 
16* 
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Familie prangten. Das Souper wurde in einer Grotte 
eingenommen , die ganz genau einer Grotte in den 
kaukasischen Bergen nachgebildet, mit Myrten und 
Lorbeer und Kosen geschmückt war und einen male- 
rischen Wasserfall besafs. Ein Sängerchor trug Lieder 
in altgriechi scher Sprache vor. 

Kurz vor seinem Tode, am 28. April 1791, ver- 
anstaltete Potemkin ein Fest, welches alles bisher Da- 
gewesene tief in den Schatten stellen sollte. Künstler 
und Industrielle hatten genug zu thun, um das Haus 
auszuschmücken ; neue Möbel , Gobelins , Teppiche 
wurden erworben, 200 grofse Kronleuchter und die 
kostbarsten Spiegel der Stadt herbeigeschafft, für die 
Beleuchtung 16000 Pfund Wachs gekauft. Die Glas- 
laternen hatten die Formen von allerlei Obst und 
Blumen. Für das Volk waren Freitische und zahl- 
reiche Geschenke in Kleidern und Stiefeln bereit- 
gestellt, um im Moment des Erscheinens der Kaiserin 
an die Massen verteilt zu werden. Schüchtern 
sahen sich diese schon von früh morgens die schönen 
Sachen au, aber es ging das Gerücht: wer vor der 
Zeit herandrängt, wird zum Militär genommen. Da 
harrten die Leute fein säuberlich aus, bis ihre Stunde 
kam. Plötzlich verbreitete sieb die Nachricht, die 
Kaiserin sei schon da, und nun gab es kein Halten 
mehr; niemand wollte zu kurz kommen, alles stürzte 
wild auf die Efswaren und die Geschenke los, eine 
heillose Verwirrung entstand, und erst durch gewalt- 
same Mittel konnte man die Plündernden wieder aus- 
einanderjagen . . . 
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Das war die Einleitung. 

Nach und nach Bammelten sich die GäBte. Id. 
ihren stolzen Equipagen kamen sie daher, zuletzt die 
Kaiserin. Man konnte sich kaum fassen ob der 
Pracht. Das Glänzendste war der Tanzeaal; 74 Paare 
in Maskenkostümen eröffneten in demselben den Tanz 
unter Gesängen zum Lobe der Kaiserin, welche von 
Derschawin gedichtet waren und aus verborgenen 
Galerieen und Tiefen erschollen: „Mahomed ist be- 
zwungen, die Donau ist in den Händen der Russen, seit 
man das Todesröcheln von Ismael her vernommen. 
Die Kaiserin gleicht Minerva, Potemkin Mars, der 
Enkel der Kaiserin, Alexander, erinnert an Alexander 
den Grofsen, sein Bruder Konstantin an den Her- 
steller von Byzanz, den grofsen Konstantin; die Macht 
des alten Rom und der Glanz von Hellas vereinigen 
sich unter Rufslands Zepter." 

Die originellen Tänze wurden nach Potemkins 
eigenen Angaben von den berühmten Meistern La Picq 
und Canziani arrangiert, welche für diesen Abend 
6000 und 5000 Rubel erhielten. 

In den anderen Räumen gab es gewaltige Por- 
zellanöfcn mit allerlei chinesischen Nippsachen und 
daneben hölzerne Pfosten, die wie Marmorsäulen bemalt 
waren. Neben einer wundervollen Uhr mit absonder- 
lichem Schlagwerk und eigentümlicher Maschinerie, 
welche 42000 Rubel gekostet, stand auf einem künst- 
lichen Elefanten eine persische Puppe, die durch 
mi-dmnlsches Anschlagen an eine Glocke zum Schau- 
spiel einlud: zu einer Komödie „Les faux amants" 
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und einer Pantomime „Der Kaufmann von Smyrna", 
wo auf einem Sklavenmarkt alle Völker als Sklaven 
erschienen — mit Ausnahme des freien russischen 
Volkes N . . . Unterdessen bricht der Abend an ; alles 
strömt in den Garten: 140000 Lampen und 20000 
Kerzen erhellen ihn. Zahllose Fruchtbaume entzücken 
das Auge — aber ihre Früchte, so täuschend, so 
naturwahr, bestehen aus — Glas. Künstlich ist auch 
der Rasen, der saftig schimmernde, künstlich sind die 
Grotten mit den Spiegeln innen, die alles tausendfach 
widerstrahlen. In der Mitte des Gartens sprudelt eine 
Fontäne eau de lavande in die Lüfte. Neben ihr 
funkelt eine Pyramide von Gold und Edelsteinen — 
aber die sind echt. In wunderbaren Nestern zwitschern 
seltene Singvögel. In einem säulengetragenen himmel- 
blauen Tempel steht das marmorne Standbild der 
Zarin, umhüllt von Purpur, in der Hand ein Füllhorn 
haltend, ;ms welchem Schütze von goldenen Münzen 
und kostbaren Orden fallen, und darunter leuchtet die 
Inschrift: „Der Mutter des Vaterlandes — meiner 
WohlthiLterin" . . . An den Stufen dieses Tempels 
sank Potemkin — der einen karmoisin roten Frack 
und einen Überwurf aus den seltensten Spitzen trug, 
dessen Hut von Edelsteinen so schwer war, dafs ein 
Adjutant ihm demselben nachtragen mufste — vor der 
Zarin nieder und sprach angeblich von ihm veriafste 
Verse: „Que puis-je t'offrir en hommage? Je suis 
moi-meme ton ouvrage, Mon pouvoir et mon sort sont 
sortis de ta main." Über 80000 Personen waren bei 
diesem Feste anwesend, dessen Kosten in die Hundert- 



Liirliscliat'ti'ii Katliiirriinii ili'i: Z\v< iH:u. 247 

tausende gingen. Für Wachs allein waren über 70000 
Rubel verausgabt worden! 

Bei solchen Festen war der Fürst selbst gewöhn- 
lich der Ausgelassenste, denn er äufserte einmal: dafs 
der Mensch, um seiner Bestimmung vollkommen fähig 
zu werden, ebensosehr der Freude, des Vergnügens, 
wie der Nahrung bedürfe. Nur geschah es allzuoft, 
dafs auch bei solchen Festlichkeiten die Laune des 
Hausherrn böse Störungen bewirkte. Der Fürst, der 
eben noch ausgelassen lustig gewesen, konnte im 
nächsten Moment in gröfste Verdriefslichkeit geraten. 

Die meisten Anlässe zu solchen Mißstimmungen 
des „Erhabenen" — wie man Potemkin häufig nannte 
— gaben die Maitressen des Fürsten, welche sich aus 
den schönsten Frauen der Zeit rekrutierten und des- 
halb bei den Bällen auch das Wohlgefallen anderer, 
nicht nur ihres Gebieters erregten. Zuweilen kam es 
nun vor, dafs diesen leichten Damen der eine oder 
andere flotte Herr, der sich um ihre Gunst bewarb, 
nicht gleichgültig blieb und von ihren Herzen den 
Vorzug vor dem alternden Gebieter erhielt. Wenn 
Potemkin so etwas merkte, stürzte er auf die Ungetreue 
hin, rifs ihr wütend den Schmuck vom Haupte und 
jagte sie auf der Stelle schmachvoll davon. Ja, zu- 
weilen wurde er so aufgebracht, dafs er überhaupt die 
Fortsetzung des ganzen Festes einstellte und seine 
Gäste nach Hause schickte. Nach einigen Stunden 
schon bereute er aber, dafs er seine Gäste die Schuld 
einer ungetreuen Maitresse entgelten liefe, und er 
sandte schleunig Boten an die Verjagten, um sie so- 
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fort wieder zurückbringen zu lassen, und die Bälle 
gingen fröhlich und ungestört zu Ende . . . 

Da£s Bich dte Leute das gefallen liefaen, ist 
ein Zeichen jener Epoche. Von Potemkin nahm man 
alles geduldig hin. Er war allmachtig. Die Grofsen 
des Reiches krochen vor ihm im Staube, selbst der 
Thronfolger zitterte in seiner Gegenwart. 

Gewifa mufs man ihn einen aufserordentlichen 
Menschen nennen. Doch konnte er seine Rolle nur 
in Rufeland und nur im Rußland Katharinas der 
Zweiten spielen. In seiner Person vereinigte er die 
seltsamsten Fehler und Vorzüge. Neben seinem Ver- 
schwendungswahnsinn grinste spöttisch der Geiz. Seine 
Despotie und Hartherzigkeit wurden nur durch seine 
Furchtsamkeit und Unbesonnenheit, sein Ehrgeiz und 
Hochmut nur durch seine Schmeiclielkunst über troffen. 
Er verschenkte Millionen an seine Maitressen und blieb 
schmutzige Kleinigkeiten schuldig. Niemand war so 
abergläubisch und niemand so schlau als er. Er be- 
safs grofse Phantasie, und selbst die unglaublichsten 
Dingo nahm er kühn in Angriff und kein Hindernis 
hielt ihn von der Erreichung eines Zieles zurück. 
War dieses aber gewonnen, dann verfiel er in Schlaff- 
heit und Überdrufs und nutzte das Gewonnene 
nicht aus. 

Er schuf für sich zahllose Ämter und fiel dem 
Lande zur Last, und doch war er dem Lande unent- 
behrlich; und als er starb, blieb eine nnausfüllbare 
Lücke zurück. Er trug ungeheuer viel auf seinen 
Schultern, kein zweiter konnte das nach ihm thun. 
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Aber die Ämter freuten ihn nicht, der Ehrgeiz nach 
immer Neuem raubte ihm die Zufriedenheit und Ruhe. 
Und alles an ihm war Unruhe und Unordnung: seine 
Thättigkeit, sein Benehmen, sein Charakter. 

Wo er war, verbreitete er Unbehaglichkeit ; wer 
ihn sah, fürchtete seine Launen. Er hatte wenige 
Menschen lieb und liebte diese auf seine Weise. Wer 
ihm schmeichelte, war ihm willkommen ; wer ihm wider- 
sprach, war sein Todfeind. Er vergaTa, was man ihm 
Gutes gethan, und vergafs nie, was man ihm 
Böses erwiesen. Er vorsprach viel und erfüllte fast 
gar nichts. 

Kaum jemand in so hoher Stellung besafs so wenig 
wirkliche Bildung wie er, und doch hatte er von allen 
Gegenständen ausgebreitete Kenntnisse. Der Mangel 
des Studiums wurde bei ihm durch grofsartige Talente 
der Anempfindung, durch leichte Auffassung und vor- 
treffliches Gedächtnis ersetzt. Mit Gelehrten und 
Künstlern, mit Geistlichen und I In ml werkern konnte 
er sich in gleicher Weise eingehend unterhalten. 

Seine Launen waren unglaublich. Heute wollte 
er Herzog von Kurland, morgen König von Polen 
werden. Plötzlich wollte er der Weltlichkeit entsagen 
und in ein Kloster eintreten, that Bufse und kasteite 
sich. Und 24 Stunden spater gab er die ausge- 
lassensten Festlichkeiten. Heute wollte er Feldherr, 
morgen Staatsmann, einmal blofs Hflfling. ein ander- 
mal nur Privater und endlich wieder atle.s auf einmal 
sein. Er erbaute kostbare Paläste, und ehe sie noch 
fertig waren, verkaufte er sie. Zuweilen lag er 
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wochenlang in einer Spelunke bei einer Dirne und 
war nicht zu bewegen, seine Amter zu fuhren; dann 
trat er mit den Orden aller Länder der Welt ge- 
schmückt plötzlich vor den Thron und forderte die 
Teilung der Türkei. Eben fuhr er in einer gold- 
strotzenden Equipage, und gleich darauf gab er zu 
Hause in blofsen Füfsen, mit ungekämmten Haaren 
und ungewaschenem Gesicht — Audienzen. 

Er führte Kriege mit seltenem Glück, weil er das 
Geschick hatte, sich gute Kräfte dienstbar zu machen*. 

Er zauberte in öde Steppen bevölkerte Dorfschaften, 
um die durchreisende Zarin über den Wert seiner Er- 
oberungen zu täuschen. Er war der findigste Kopf, 
der jemals in Kufsland gedacht und gelogen. 

Man hat ihn nicht mit Unrecht das Spiegelbild 
Rufslands genannt Er war so übermächtig wie das 

* Auch hier spielte seine Laune eine grofse Rolle. Der 
Anlaß; zur Einnahm» von Ismailow im Jahre 1790 durch 
Suworow war die Folge — einer Wette Potemkins mit einer 
von ihm geliebten Dame. Dieselbe besuchte den Fürsten in 
seinem Kriegslager in Jassy, und als bei der Tafel die Rede 
auf die damals stattgehabte Hehigening von [smacl kam, 
meinte sie, es wäre unmöglich, diese Festung einzunehmen. 
Fotemkin aber erwiderte: „Madame, ich stehe dafür, dals 
Isinael in üwei mal vierum 1k wattig Stunden in meinen Händen 
ist." — „Das wird aber nur unter ungeheuren Opfern möglich 
wiii.'' — ..Kleinigkeit," rief der ri-rnt, .KuIVkiiil hur Mtvisi'tn'ii 
genug." Potemkin gewann die Wette, welche dem Lande 
20000 brave Manschen kostete. — In Jassy war es übrigens 
auch, wo Potemkin grofse Warenmagazine angelegt hatte, 
damit wiihveiul des Kriegizi lire* -eine, ihn he-leiTenden Mni- 
trivifcn .■-ich gi-uiijfiiiid mit Schmuck und Modesaehen versorgen 
konnten. Man siebt, der Mann dachte an alles! 
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Zarenreich; wie dieses waren sein Geist und sein 
Charakter mit fruchtbaren Gebieten neben gewaltigen 
Wüsten erfüllt In ihm vereinigten aich der Asiate 
und Europäer, der Slawe und der Tatar, die Barbarei 
des Mittelalters und die mattbeleckte Kultur des 
modernen Halbasiens. 

Dafs er genug Feinde hatte, wird man begreif- 
lich finden. Seine Gegner nannten ihn den „Fürsten 
der Finsternis" und bezeichneten ihn damit als Dämon 
seines Vaterlandes. Als eines Tages die Kaiserin er- 
krankte, gab Potemkin sofort Befehle, sein Haus mit 
Bollwerken und Schanzen zu umziehen, die er mit 
Leuten, auf die er sicher vertraute, besetzen Hefa. 
Denn er fürchtete mit Recht im Falle des Ablebens 
der Kaiserin für seine Sicherheit, ffir sein Leben. 
Aber es kam anders — er starb vor Katharina. 

Seltsam wie sein Leben war sein Tod. 

Er hatte sich ein Jahr lang von seinen Thätig- 
keiten ferngehalten und Scliwelgereicn hingegeben. 

Plötzlich raffte er sich auf und zog in den Krieg. 
Aber ehe er noch zur Armee gelangen konnte, befiel 
ihn bei Jasay der heftige Ausbruch einer seit lange in 
ihm wühlenden, durch seine Ausschweifungen erzeugten 
Krankheit Statt sich zu schonen, gab er sich argen 
Schwelgereien und Zechgelagen hin. Da verliefsen 
ihn seine Kräfte, und auf offener Landstraße brach er 
zusammen und starb eines ruhmlosen Todes, in Gegen- 
wart nur weniger Begleiter, die ihn wie einen Bettler 
auf einem Mantel in die Stadt schleppen muteten . . . 

Potemkin hinterliefs ein Vermögen, mit dem man 



252 



Liebschaften Katharinas der Zweiten. 



einen Staat glücklich machen könnte. Aufaer den 
vielen Banknoten auf alle Handelsplätze in Europa, 
die ungezählte Millionen betrugen, besafs er auch einen 
unermeßlichen Schatz an Brillanten, Silber, Gold und 
Porzellangefeisen. Dabei hatte er über 8 Millionen — 
Schulden. Seine Erben waren fünf Nichten und drei 
Neffen; besonders die ersteren, mit denen allen der 
Oheim auch zärtlichere Verhältnisse gehabt, wurden 
reich bedacht. Jede erhielt 12000 polnische Bauern. 
Die Neöen bekamen je 4000 Bauern und je einen 
dritten Teil des Mobiliar-Vermögens. 

Als Katharina Poteinkins Tod erfuhr, schien sie 
verzweifelt. 

Sie hatte sich daran gewöhnt, in Potemkin eine 
Stütze ihres Thrones zu sehen. Nun fürchtete sie sich, 
nun wankte und krankte sie und siechte dahin. 

Als sie die Nachricht von seinem Tode erhielt, 
klagte sie: „ Jetzt ist niemand da, auf den ich mich 
stützen kann ; Potemkin ist nicht zu ersetzen, er ist nie 
käuflich gewesen." 

Der Grat'Esterliazy, welcher damals als Emigrant 
am russischen Hofe lebte, schrieb an seine Frau: „Seit 
dem Tode Potcmkins ist hier alles in Trauer versenkt. 
Noch keinmal ist die Kaiserin ausgegangen; es gab 
keine Eremitage — keinen kleinen Hofzirkel — ; 
sogar hat sie nicht in ihren Gemächern Karten ge- 

In ihren Briefen an Grimm schilderte die Kaiserin 
ihren Schmerz über den erlittenen Verlust: „Mon 
eleve, mon ami et presque mon idole est mort," und 
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sie hält ihm eine begeisterte Nachrede: „la qnalihS la 
plus rare en lui e'tait un courage de cceur, d'esprit et 
d'äme, qui le distinguiiit parfaitement du roste des 
humains, et ceci faisait que noua nous entendions par- 
faitement bien et laissions babiller les moins entendus 
a leur aise. Je regarde le prince Potemkine comme 
un tres-grand homme, qui n'a plus rempli la raoitie 
de ce qui 6tait ä sa portee." 

Sie hegte die tiefste Bewunderung für Potemkins 
Geistosgaben, sie konnte ihn nicht entbehren, sie be- 
durfte immerfort seines Rates. Als er jahrelang im 
Süden weilte, vermifste sie ihn schwer. Während dos 
zweiten Türkenkrieges schrieb .sie ihm zweimal wöchent- 
lich. Da spielt auch die Sorge um die Gesundheit 
des Fürsten eine grofse Holle; sie bittet ihn, ja sich 
zu schonen; mit allerlei Kosenamen redet sie ihn an: 
Täubchen, Seelchen, Mon cceur, Väterchen, Monbijou, 
Papa, Lieber dankbarer Zögling, Schüler. „Sei ver- 
sichert/ schreibt sie 1780, „dafs meine Freundschaft 
zu dir, mein Herzlicher, deiner Anhänglichkeit gleich- 
kommt." Ein andermal: „Öde ist es ohne dich; bist 
du nicht bei mir, komme ieh mir vor wie ohne Hände." 
Sie nennt ihn un des plus grands, des plus dröles et 
des plus amusants originaux de ce siecle de fer. Als 
sie 1778 ein Service von Sevres-Porzellan für ihn be- 
stellt, fügt sie hinzu, das sei „pour le premier rongeur 
de doigts de l'univers, pour mon eher et bien-aime 
prince Potemkin, et pour qu'il soit plus beau, j'ai dit 
qu'il est pour moi." Sio kann nicht genug seine 
Schönheit schildern — auch er ist, wie Gregor Orlow, 
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„der schönet« Mann seiner Zeit" Seine Liebens- 
würdigkeit, seine Ideen sind unerschöpflich, und auch 
seine „gute Laune" lobt sie überschwenglich! Ge- 
Schmucksache ! Bescheiden sagt sie endlich : „II a 
plus d'esprit que moi et tont ce qu'il faisait etait 
profondement reflechi." 

Aber er verstand es auch, nachdem er schon 
lange von ihr geschieden war, ihre Freundschaft noch 
immer anzufachen durch solche Briefchen : „Matuschka, 
rodnaja Matuschka — Mütterchen, lieb Mütterchen — 
allergo ädigste Kaiserin, lassen Sie mich nicht ohne 
Nachrichten. Kennen Sie denn das Mafs meiner An- 
hänglichkeit nicht? ... Die Bekümmernis durch 
solche Ungewifsheit raubt mir alle Kraft. Ich bin 
schlaflos und nehme keine Speise; ich bin schlimmer 
als ein Kind ... So nötig es ist, nach Cherson zu 
reisen: ich kann mich nicht ontsch Helsen , dahin auf- 
zubrechen. Wenn mein Leben nicht ganz wertlos ist, 
so sagen Sie mir wenigstens das eine: dafs Sie gesund 
sind" 

Ja, Potemkin war der Kaiserin alles gewesen, die 
Stütze ihres Thrones und ihr findigster und geschick- 
tester Kuppler, der besser als alle anderen die 
schönsten und kräftigsten Männer für die Zarin herbei- 
zuschaffen wufste. 

Als Potemkin seine Stelle als Liebhaber der 
Kaiserin niederzulegen gezwungen war, sorgte er 
dafür, dafs wenigstens eine seiner Kreaturen diesen 
wichtigen Posten bekam : . Peter Sawadowsky. 
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Peter Sawadowsky war der Hohn eines nissificLi-n 
Geistlichen aus der Ukraine. Durch die Sorgfalt seines 
Vatere erhielt er eine Erziehung, das heifat: etwas 
Unterricht in Lateinisch, Geschichte und Philosophie. 
Er kam zuerst als Schreiber nach Petersburg in das 
Haus des Grafen Ilasumowsky und wurde von diesem 
an den Grafen Rumjänzow empfohlen, der ihn in seine 
Kanzlei nahm, aber bald der Kaiserin als Kabuietts- 
sekretar überliefe. 

Die Monarchiii fand grofees Gefallen an dem 
jungen Sekretär und zeichnete ihn von allem Anfange 
aus, aber mit grofser Vorsicht, um nicht Potemkin, 
der damals noch Liebhaber war, eifersüchtig zu machen. 
Als Potemkin zurücktreten mufste und merkte , auf 
wen das Auge der Kaiserin schaute, war er selbst so 
klug, den Sawadowsky als seinen Liebesnachfolger 
vorzuschlagen, ein Vorschlag, der schon ganz unnötig 
war, aber des Scheines wegen dankbar angenommen 
wurde. Das geschah im November 1764. 

Sawadowsky bezog im Palais die Zimmer, welche 
bisher Potemkin innegehabt und bekam, obgleich er 
noch immer Sekretär war, den Titel eines General- 
majors. Er behielt seine Stellung nicht lange. Als 
er versuchte, den mächtigen Potemkin, den er im 
Herzen der Kaiserin besiegt, auch aus dem Kopfe der- 
selben zu verdrängen, wurde er selbst abgedankt. Er 
blieb aber am Hofe und bekam einfiufsreiche Stollen; 
er war nach Potemkin der einzige, welcher nach dem 
Aufhören seiner Günstlingsstellung in der Nähe der 
Monarchin bleiben durfte. — 
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Potemkin sah sich sofort nach einem Ersatz für 
Sawadowsky um, damit nicht die Kaiserin selbst 
vielleicht einen wählte, der ihm unangenehm werden 
könnte. 

Am Hofe lebte der Serbe Soritsch, ein Schützling 
Potemkins. Das war der Mann! Er besafs die für 
Katharina nötigen Ki gen schatten : Schönheit und Kraft, 
aber es fehlte ihm an Verstand und Charakter, was 
wieder Potemkin zusagte. Der letztere ernannte 
Soritsch zu seinem Adjutanten und stellte ihn in der 
kleidsamen Uniform eines Husaren- Oberstlieutenants 
der Kaiserin vor. Sie war mit der Wahl Potemkins 
zufrieden, und noch am nämlichen Tage bezog Soritsch 
die Favoritenzimmer. Er bewohnte dieselben 11 Monate. 
An Geschenken bekam er von der Kaiserin nicht 
weniger als seine Vorgänger: an barem Geld über 
eine halbe Million, darunter 20000 Rubel für seine 
erste Einrichtung, 80000 für die Einrichtung auf 
seinen Gütern, 240 000 für Bezahlung seiner Schulden, 
und ausserdem den bestimmten monatlichen Günstliugs- 
gehalt. Aufser dem baren Oelde erhielt er ferner 
1500 Bauern, einige Güter in Livland im Werte von 
120000 Rubel; da dieses Geschenk der Kaiserin aber 
zu gering schien, legte sie aus der Kronskasse noch 
die Einkünfte der letztverflossenen 10 Jahre dazu. 
Daran schlofs sich die Stellung eines Kommandeurs 
des Maltheser-Ordens für Polen, was 10000 Kübel 
jährlich einbrachte, und sehliefslich schenkte die 
„grofsmtitige" Monarchin ihrem Geliebten die ansehn- 
liche Stadt und Herrschaft Schklow in Polen, die 
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450 000 Rubel kostete. Den Diamantenschatz des 
Grünstlings aufzuzählen , wäre vergebliches Bemühen : 
seine Achselbänder, seine Hüte, selbst seine Schuh- 
schnallen bestanden aus Brillanten und anderen Edel- 
steinen. 

Wer weils, wieviel er noch dem Staat gekostet 
hätte, wäre er nicht, gleich Sawadowsky , so dumm 
gewesen, sich gegen Potemkin einmal in geringfügiger 
Weise aufzulehnen. Sofort begab sich Potemkin zur 
Kaiserin und stellte ihr vor, dals es für sie, die auf- 
geklärteste Fürstin ihrer Zeit, die Freundin der libe- 
ralsten Gröfsen der Welt^ recht unangenehm und de- 
mütigend sei, einen solchen ungebildeten Menschen 
wie diesen Soritsch in ihrer nächsten Nähe zu haben. 
Katharina roch zwar den Braten — aber da sie einer 
Abwechslung in ihrem Liebesleben immer geneigt war, 
fand sie plötzlich, dafs Potemkin recht hatte, und be- 
auftragte ihn, dem Soritsch einen würdigeren Nach- 
folger zu geben. 

Der Hof befand sich damals — Juni 1778 — in 
Zarskoje Sselo. Soritsch safs heiter in seinem Zimmer 
und spielte mit seinen Diamantenschätzen, als der Be- 
fehl der Kaiserin kam, dafs er sich sofort auf seine 
Güter zu begeben hätte, ohne die Monarchin über- 
haupt noch sehen zu dürfen. 

Er mufste in derselben Stunde nach Schklow 
abreisen, wo er sich aber für den Verlust der Günst- 
lingsstellung durch ein fürstliches Leben entschädigte. 
Er machte den grölsten Aufwand ; sogar eine Theater- 
gesellschaft hielt er sich. Solange Katharina lebte, 

Bernhard Stern, Die Komanows. 17 
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ging es so, bekam er immer neue Mittel ; endlich aber 
versiegte der schmutzige Bronnen, aus dem er schöpfte, 
und er geriet in Verlegenheiten; seine Besitzungen 
mufate er verpfänden, seine Schätze verschleudern. 
Einmal hatte es geschienen, als ob sein Glücksstern 
wieder aufleuchten wollte. Als ein späterer Günst- 
ling, Mamonow, 1787 Potemkin gefährlich zu werden 
drohte, führte der letztere geschickt eine Zusammen- 
kunft zwischen Katharina und Soritsch herbei, in der 
Hoffnung, Mamonow zu stürzen und den alten Günstling 
Soritech an dessen Stelle zu setzen. Soritsch war noch 
immer schön und kraftvoll und gefiel auch Katharina 
— aber nur fUr einen Tag. Dann wurde er mit Ge- 
schenken wieder entlassen und nach Schklow zurück- 
expediert, wo er noch zur Zeit Pauls lebte. — 

Zum Ersatz für Soritsch stellte Potemkin den 
Kürassierhauptmann Korsakow, den Livländer Berg- 
mann und einen gewissen Ranzow, einen Bastarden 
des Grafen Woronzow, der Kaiserin vor. Katharina 
sprach mit allen dreien und ging endlich auf Kor- 
sakow zu, der die Wache in ihrem Vorzimmer zu 
halten pflegte und ihr schon früher ins Auge gefallen 
war, reichte ihm ein Bouquet und sagte: 

„Bringen Sie das dem Fürsten Potemkin. Ich 
wünsche ihn zu sprechen." 

Korsakow kam zu Potemkin, der verstand den 
Wink, und um „den Überbringer eines kaiserlichen 
Geschenks zu belohnen", machte er den Hauptmann 
zu seinem Adjutanten, worauf die Kaiserin am nächsten 
Tage ihn zu ihrem eigenen Fliigeladju tauten ernannte 
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und ihm zunächst die Zimmer einräumte, welche 
Soritsch zuletzt in Zarskoje Sselo bewohnt hatte. 

Korsakow hatte eigentlich nur die Zimmer ge- 
wechselt. Früher wachte er im Vorzimmer, jetzt im 
Schlafzimmer der Kaiserin. Aber der Mann war der 
Kaiserin untreu. Katharina überraschte ihn in ihrem 
eigenen Schlafzimmer mit der schönen Hofdame Grafin 
Bruce in der denkbar zärtlichsten Lage. Im ersten 
Augenblick war die Zarin starr vor Staunen über 
diese Keckheit, dann aber lachte die edle Kaiserin 
und — nahm einen anderen. Die Gräfin Bruce wurde 
hlofs für immerdar vom Hofe verbannt, und Korsakow, 
der früher Güter und Geschenke im Werte von Über 
eine Million erhalten hatte und jetzt als Abschieds- 
zahlung noch 170000 Rubel bekam, folgte ihr, wandte 
sich aber bald von ihr ah und lebte mit der Gräfin 
Stroganow-Trubetzkoy. — 

Das grofse Glück, welches die Günstlinge machten, 
verwirrte vielen Leuten die Köpfe. Ein Ministe- 
rialsekretär Iwan Strachow, ein häfslicher, kleiner, 
ungebildeter Mensch mit rohen Manieren, den die 
Kaiserin einmal huldvoll angeredet, bildete sieh seitdem 
fest ein, dafs er Günstling «erden müfste. Er drängte 
sieh immer in die Nähe der Kaiserin und suchte ihre 
Aufmerksamkeit zu erregen. Das gelang ihm, die 
Kaiserin amüsierte sich über ihn. Als sie sich einmal 
mit ihm allein befand und sich an seinen holprigen 
Versuchen, ihr zu gefallen, belustigte, sagte sie gut- 
gelaunt: 

„Iwan Strachow, bitten Sie sich eine Gnade aus." 

IT 
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Entzückt Bank der kleine Kerl in die Kniee und 
schrie aus Leibeskräften; 
„Deine Liebe, Majestät!" 

Das war der Kaiserin zu viel : er durfte nie mehr 
in ihre Nähe kommen. Aber ein Mann, der sie so 
liebte, sollte nicht unglücklich sein — Katharina 
sandte Strachow grofsartige Geschenke an Geld, 
Bauern und Gütern, gab ihm den hohen Wladimir- 
Orden und machte ihn zum Vicegouverneur von 
Kostroma, So hatte Iwan Strachow doch sein Glück 
gemacht wie ein Günstling, ohne dafe er die An- 
strengungen des bei Katharina sehr schweren Amtes 
durchmachen mufste. — 

Alexander Lanskoy war ein Edelmann aus guter 
Familie und diente bei der Chevalier-Garde. Noch 
„als Korsakow in Gnade stand, wurde er der Kaiserin 
bekannt und von ihr zu ihrem nächsten „General- 
adjutanten" erwählt. Da sie sich nämlich damals in 
interessanten Verhältnissen befand und sonst kränk- 
lich war, stellte sie Lanskoy vorläufig zur Disposition 
und gab ihm einen Gehalt von 10000 Rubel monatlich 
zu seinem Unterhalt. Lanskoy setzte sich mit Potemkin 
in Verbindung und bat um dessen Protektion. Die 
ward ihm zu teil; l'otemkin behielt Lanskoy einige 
Monate bei sich und brachte ihn dann in der heiligen 
Woche 1780 der indessen gesundeten Kaiserin wieder 
in Erinnerung. Lanskoy trat nun sofort sein Amt an. 

Er gewann über Katharina in kurzer Zeit grofse 
Macht, obgleich er sich bemühte, unbedeutend und 
einfiufslos zu erscheinen, und er hätte gewifs alle 
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übertrumpft, wenn ihn nicht ein jäher Tod im Jahre 
1784, als er erst 27 Jahre zählte, hingerafft hätte. 
Er war den grofsen Anforderungen Katharinas nicht 
gewachsen, und die Mittel, welche sie ihm gab, um ihn 
zu stärken, ruinierten ihn vollständig. 

Die Zarin war — wie schon ao oft, wenn ihr ein 
Geliebter gegen ihren Willen entrissen worden — 
ganz verzweifelt, aufgelöst in Jammer und Weh, hielt 
sich tagelang in ihrer Kammer verschlossen, wollte 
keinen Menschen sehen, hören, nichts von der Re- 
gierung, nichts vom Lande wissen, klagte sich an, 
klagte den Himmel an, wollte die Regierung nieder- 
legen, wollte sterben, und wie eine tiefbekümmerte 
Witwe trug sie Trauer. 

Ihr einziger Trost war die Gesellschaft einer 
Schwester Lanskoys, welche dem Verstorbenen sehr 
ähnlich war. An Grimm schrieb Katharina in diesen 
Tagen schwerer Leiden und Bekümmernisse: „Mein 
Glück ist veniicliM. Ich glaube diesen Schmerz nicht 
überleben zu können, ich habe gehofft, mein junger 
Freund wird eine Stütze meines Alters sein." Sie 
schildert, wie er fähig gewesen, wie er an Kenntnissen, an 
Geschmacksentwicklung weitergediehen sei, sie habe 
ihn erzogen, er sei dafür dankbar, sanft gewesen, habe 
an allem teilgenommen. „Meine Stube, welche mir 
so lieb war," schliefst sie dann, „erscheint mir wie 
eine leere Höhle, in welcher ich wie ein Gespenst 
umherwandle, ich bin so erregt, dafs ich keinen 
Menschen sehen kann, ohne in Schluchzen auszu- 
brechen; ich kann nicht schlafen und nicht essen; 
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die Lektüre langweilt mich; zum Schreiben fehlt mir 
die Kraft; ich w-eifs nicht, was aus mir werden wird; 
aber das weifa ich, dafs ich in meinem ganzen Leben 
nicht so unglücklich gewesen bin, als seit mein lieber 
Freund mich verliefe. " 

Nicht so wie Katharina schwärmten die anderen 
Leute für Lanskoy. Er befafste sich zwar nie mit Staats- 
gcschaften, wurde aber doch von allen gefürchtet. Um 
seine Gunst bewarben sich Joseph der Zweite, 
Friedrich Wilhelm der Zweite und Gustav der Dritte. 
Er aber gab jedem einen Korb — so grofs fühlte er 
sich. Dafs er starb, war für Rufsland ein Glück — 
er war unersättlich habgierig und hinterliefs an barem 
Gelde allein über 7 Millionen, abgerechnet die vielen 
Millionen, welche seine Sammlungen von Bildern und 
Medaillen und seine Güter wert waren. Bei diesem 
Reichtum war er von grenzenlosem Geiz und liefs 
selbst seine nächsten , Verwandten in schändlichster 
Weise darben. Er vermachte sein Vermögen der 
Kaiserin, diese aber gab alles „grofsmütig" an seine 
Verwandten, nur die Sammlungen und das Silber- 
geschirr kaufte sie um hohes Geld zurück — um es 
den neuen Günstlingen zu schenken. 

Lanskoy wurde im Garten zu Zarskoje-Sselo be- 
graben, und die Kaiserin liefs über dem Grabe eine 
schlichte aber kostbare Marmorurne errichten. Eines 
Nachts wurde das Grab aufgewühlt, der Sarg er- 
brochen und die Leiche verstümmelt und mit schmähen- 
den Inschriften beklebt Darauf liefs Katharina die 
Überreste in ein eigenes Mausoleum bringen. 
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Beim Tode Lanskoys schwor Katharina: „Lanskoy 
war der letzte. Nie mehr Boll eines Mannes Mund 
den meinen berühren, nie mehr eines Mannes Herz 
an meinem schlagen." Und sie schwor es hoch und 
feierlich, weil sie zu sterben glaubte. Aber sie blieb 
leben, und das Leben stellte Ansprüche an sie — un- 
geheure Ansprüche 

Man konnte es ihr indessen nicht verargen. Über 
ein volles Jahr war seit Lanskoys Tod verstrichen; 
von einigen kleinen Übertretungen abgesehen, die wir 
nicht genau kontrollieren können, hatte Katharina 
während dieses riesigen Zeitraumes allem Männ- 
lichen tapfer widerstanden — nun aber kam die 
Reaktion. 

Sie sah sich nach einem neuen Geueraladjutanten 
um. Die Fürstin Daschkow schlug der Kaiserin ihren 
Sohn vor, einen schönen jungen Offizier. Die Kaiserin 
nahm ihn zur Probe und er gefiel ihr. Aber Potemkin 
fürchtete den Einflafa der Daschkow und setzte es 
durch, dafs der Kandidat nach der Probe wieder heim- 
geschickt wurde. 

Statt seiner schlug Potemkin den 22jahrigen Unter- 
offizier Alexander Jerroolow vor, und dieser gefiel der 
Kaiserin, obgleich er blond war — Katharina mochte 
diu Blonden wenig — und eine hafsliche platte Nase hatte. 

Aber die lange Pause seit Lanskoy war uner- 
träglich, und in der Eile, das Versäumte schnell und 
reichlich wieder gut zu machen, sah die Kaiserin jetzt 
nicht mal mehr, wie früher, auf schöne Gestalten — 
sie nahm, was sie gerade am Wege sah — und nahm 
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den ebenso unliebenswürdigen wie unschönen Jermolow 
in ihr verwaistes Heim. 

Jermolow war ein vorzüglicher Mensch und be- 
liebt. Er half, wem er konnte, war rechtschaffen, 
so viel man es damals zu sein vermochte, und sagte 
die Wahrheit, wo er es für nötig fand. Die letztere 
Tugend wurde sein Unglück. Er deckte einige Un- 
regelmäfsigkeiteu Potemkins auf, und als die Kaiserin 
dem allmächtigen Mann Vorwürfe machte, sagte 
der Fürst: 

„Ich sehe wohl, woher diese Klagen kommen. 
Ihr weifser Mohr" — so nannte er den Jermolow 
wegen seiner blonden Haare und seiner Plattnase — 
„Ihr weiter Mohr sagt Ihnen das alles. Sie können 
aber wählen zwischen ihm und mir." 

Katharina wählte und — Jermolow war entlassen. 

Auf Jermolow, welcher verhältnismafsig nur wenig 
Geschenke erhielt — in seinen 16 Monaten etwa 
500000 Rubel — folgte Alexander Mamonow, Kapitän- 
Lieutenant der Garde. Auch er wurde von Potemkin 
angestellt Potemkin rühmte der Kaiserin den 24jährigen 
Mann und verabredete mit ihr, dafs Mamonow ihr eine 
Zeichnung überbringen würde, ihre Rezension über 
die Zeichnung soll das Urteil über den Überbringer 
sein. Mamonow kommt zur Kaiserin und bringt die 
Zeichnung. Katharina siebt sich aber nicht diese, 
sondern den Überbringer an und sagt: 

„Sagen Sie dem Fürsten: die Zeichnung ist gut, 
aber das Kolorit schlecht — " das heifst: schöner 
Wuchs, aber häfsliches Gesicht. 
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Trotz dieses schlechten Kolorits wurde Mamonow 
gewählt und erreichte ein hohes Ansehen. 

Er war nächst Potemkin der begabteste unter 
Katharinas Günstlingen. Katharina rühmte ihn natür- 
lich, so wie sie — früher die anderen gerühmt: „Er 
ist wie ein Engel, ein unschätzbarer Mensch, er wird 
von Tag zu Tage liebenswürdiger. " Er besafs musi- 
kalische Talente, künstlerische Neigungen und war 
vielseitig gebildet. Aber einen Fehler hatte er: die 
alternde Kaiserin genügte ihm nicht; er knüpfte mit 
einer Gräfin Skawronska, einer Nichte Potemkius, ein 
"Verhältnis an. Dies wurde ihm indessen von Katharina 
verziehen, und Mamonow machte seinen Fehler durch 
desto gröberen Pflichteifer gut Er entsagte der 
Gräfin Skawronska, — fing aber eine neue Liebschaft 
mit einer anderen jungen Dame, der Prinzessin 
Sehte eher batow, an. 

Katharina erfuhr davon und war von Eifersucht 
ganz vernichtet Um sich Gewifsheit zu verschaffen, 
liefs sie Mamonow rufen und sagte ihm : 

„Ich werde alt, mein Lieber, und es ist wohl 
nötig, daran zu denken, dafs deine Zukunft sicher- 
gestellt wird. Ich will dich daher mit einer ebenso 
reichen als vornehmen Dame verheiraten." 

Da gestand Mamonow sein Verhältnis mit Fräulein 
Schtscherbatow, 

„Es ist also doch wahr!" rief Katharina au« und 
hatte Mühe, sich aufrecht zu erhalten. Eifersucht und 
verletzter Stolz wühlten in ihr. Aber dennoch gewann 
sie es — kann man sagen: edelmütiger weise? — 
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Uber sich, den jungen Mann straflos freizugeben. Mit 
einigen bösen Äul'serungen zu ihrer Umgebung ward 
die schlimme Geschichte abgethan. „Es ist nicht zu 
sagen, was ich darunter leide," erzählte sie vertrauten 
Personen. „Wenn er nur nicht so lauge geschwiegen, 
mich nicht so hinters Licht geführt hatte. Aber Gott 
mit ihm und ihr. Mögen sie glücklich sein." Da- 
gegen äufserte sie sich gereizter über Mamonow in 
einem Schreiben an Potemkin, der ihr — Mamonows 
Klugheit fürchtend — schon vor Monaten geraten 
hatte, diesen Günstling zu entlassen. Jetzt sah sie 
ein, wie recht er gehabt. „Ich habe," schrieb sie, 
„bei dieser Gelegenheit eine bittere Lektion erhalten, 
aber so schnell wie möglich dieser Farce ein Ende 
gemacht." Um den Schein nicht zu verletzen und 
der Welt nicht zu viel Grund zum Klatschen zu 
geben, liefs Katharina die Hochzeit Mamonows auf 
ihre Kosten veranstalten und machte dem jungen Paar 
großartige lluuhzdtsgeschenke. In den Kreisen der 
Ausländer erzählte man, dafs die Kaiserin vor Er- 
regung in eine „gewisse Verstandesverwirrung" ge- 
raten war. 

Mamonow war praktischer als sein Vorgänger 
Jermolow. Gleich am ersten Tage seines Amtes be- 
kam er 60000 Rubel, als Generaladjutant der Kaiserin 
bezog er 15 000 Rubel monatlich, abgesehen von den 
Gehalten für die Übrigen zahlreichen Titel und 
Würden, die er besafs. An jedem seiner Geburtstage 
und Namenstage — er war von 1787 bis 1789 Günst- 
ling — schenkte ihm die Kaiserin 100000 Rubel, 
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aufserdem bei verschiedenen Gelegenheiten Uber eine 
Million. Dazu rechne man seine Besitzungen, welche 
jährlich 63000 Rubel abwarfen, die Rente von 2700 
Bauern, die er in Nischny-Nowgorod hatte, und die 
Ed eletei ns ch ätze. 

Katharinas Liebesleben endigte — wie zeit- 
genössische Witzbolde sagten — mit einer platonischen 
Liebe — ihr letzter Liebhaber war nämlich Plato 
Subow. 

Plato Subow war der Sohn eines reichen und 
hohen Staatsbeamten, aber ziemlich ungebildet. Er 
diente als 22jäliriger Mann in der Garde zu Pferde 
und sprang schnell in die Bresche, welche Mamonows 
plötzlicher Austritt geschlagen. Er war der einzige 
Günstling nach Potemkin, der nicht von letzterem 
dazu erhoben wurde. Potemkin war damals von der 
Hauptstadt abwesend, und die Kaiserin hatte keine 
Lust zu warten. Subow war zwar auch nicht tiber- 
mälfsig schön, weder kräftig, noch geistreich, aber — 
die Not drängte. 

Nachdem Mademoiselte Probiererin ihn erprobt 
und Doktor Rogerson ihn untersucht und beide den 
Kandidaten gut befunden hatten, zog Katharina ihn 
sofort ins Palais, und da Mamonow ausnahmsweise bis 
zu seiner Vermählung die eigentlichen Günstlings- 
zimmer behielt, trat die Kaiserin dem neuen Günstling 
einige ihrer eigenen Zimmer ab. 

Die Leute staunten nicht, als am anderen Tage 
dieser junge unbekannte Mensch mit der alten fetten 
Zarin Arm in Arm — ein zärtliches Paar — wandelte. 



268 Liebschaften Katharinas der Zweiten. 



Er ging bedeckten Hauptes, hinter ihm her aber wat- 
schelten demütig die Grofsen des Reiches, die Hüte in 
den Händen, buhlend um einen -Gnadenblick aus dem 
Auge des Burschen, der gestern noch in ihren Vor- 
zimmern herumgelungert . . . 

Subow begnügte sich nicht mit der Stellung eines 
Liebhaber», sondern suchte auch politische Bedeutung 
zu bekommen, was ihm schnell gelang. Bald entschied 
seine Stimme die wichtigsten Angelegenheiten, und er 
hätte sicher Potemkin verdrängt, wenn dieser nicht 
gerade gestorben wäre. Subow häufte ebenfalls un- 
geheure Reichtümer auf, gleich am ersten Tage erhielt 
er 30000 Rubel für seine Ausstattung. Die Einkünfte 
seiner Güter allein beliefen sich auf über 200000 
Rubel. 

Subow blieb der letzte offizielle Günstling der 
Kaiserin. Nachdem Katharina, schon bei Lebzeiten halb- 
verfault, mit einem gräflichen Schrei ihr Leben ge- 
endet, war Subow so gescheit, als einer der ersten 
dem neuen Monarchen zu huldigen. Und Paul sagte 
huldreich zu ihm: „Freund meiner Mutter, sei auch 
der meinige. " 

Anfangs vertrugen sie sich auch gut. Aber Pauls 
Launen wechselten schnell, und als er gar eines Tages 
die Entdeckung machte, dal's aus der von Plato Subow 
verwalteten Artilleriekasse 18000 Rubel fehlten, ent- 
setzte er den ehemaligen Günstling all seiner Ämter. 
Plato Subow ging ins Ausland, kehrte aber bald 
wieder und rächte sich an Paul: er war einer der 
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Hauptverechwörer, die den Zaren 1801 ums Leben 
brachten. 

Subow war noch nicht fünfundzwanzig Jahre alt, 
als die sechzigjälirigo Katharina ihn zu ihrem Liebes- 
genossen erwählte. Sie behandelte ihn daher nicht 
blofs als Liebhaber, sondern auch als Sohn und sorgte 
für seine — Erziehung und gewann ihr eigenes Werk 
dann immer mehr lieb, so dafs er zuletzt ihr Abgott 
und — wenn man das in diesem Falle sagen darf — 
ihr geliebtester Günstling wurde. 

Sie pries ihn, wie früher die anderen, über- 
schwenglich in einem Briefe an Grimm: „Le geueial 
Souboff est laborieux, integre, rempli de bonne volonte 1 
et d'une excellentissime tournure d'esprit; c'eat un 
homme dont vous entendrez parier; il ne tient 
qu'a moi de nouveau d'en faire un factotum." 

Nur hatte er denselben Fehler wie Lanskoy: 
er war für Katharina zu schwach, sie zog daher 
zu seiner Unterstützung seinen Bruder Valerian, 
der jünger und starker ab Plato war, und den 
schönen kraftvollen Peter Ssaltykow herbei. Mit 
diesen drei Personen trieb nun die alte, hinsiechende 
Katharina ein Leben, das schauderhafter und schmach- 
voller weder in der Geschichte der Welt, noch in der 
Geschichte der Sitten zu finden ist. Sie errichtete eine 
geheime Gesellschaft, die nur aus ihren Günstlingen 
und ihren allervertrautesten Höflingen und Damen 
bestand. Sie versammelten sich alle zweimal in 
der Woche unter dem Namen der „kleinen Einsiedelei" 
in einem von Katharina hierzu bestimmten Hause. 
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Alle waren maskiert, und unter dem Schutz der 
Maske durfte man flieh die gröfsten Freiheiten er- 
lauben. Es wurden obscöne Tänze und Spiele auf- 
geführt, bis die Leute in den nötigen Dusel hinein- 
kamen, um dann wie wilde Tiere übereinander her- 
zufallen ... Es genügt mit diesen Andeutungen . . . 
Und währenddem bluteten für die Kaiserin und ihre 
Ruhmsucht die besten Manner des Landes auf den 
Schlachtfeldern in Schweden und in der Türkei, und 
für eine solche Frau wurde Polen erobert und ver- 
nichtot, und wahrend die Kaiserin Millionen für ihre 
Orgien und Günstlinge verschwendete, klammerten 
Hungersnöte ihre dürren Arme um das darbende ge- 
knechtete russische Volk . . . 

Zum Glück dauerte es nicht mehr lange. Der 
von Ausschweifungen verpestete, verfaulte Leib der 
Kaiserin hielt nicht mehr stand . . . 

Im 67. Jahre ihres Lebens besafs Katharina noch 
Reste von Schönheit. Ihre Haare waren beständig mit 
einer antiken Einfachheit und einem ganz eigenen Ge- 
schmack geordnet. Sic war von mittlerer Gröfee, aber 
schon seit ihren älteren Jahren sehr stark; man 
sagt ihr indessen nach, dafs keine Frau von ähnlicher 
Stärke sich so geschmackvoll und anmutig hiitte kleiden 
können. Ein Zeitgenoese beschreibt sie: Durch ihre 
Munterkeit und das Zutrauen, das sie in ihrem Privat- 
umgang einrlölste, schien sie Jugend und Frohsinn um 
sich ?,u verewigen. Wer den Zutritt bei ihr hatte 
und ihrer Toilette beiwohnte, wurde durch ihre Leut- 
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Seligkeit und ihr zutrauliches Benehmen, hingerissen ; 
sobald sie aber ihre Handschuhe angezogen hatte, um 
ihr Zimmer zu verlassen und in den anderen Sälen 
öffentlich zu erscheinen, nahm sie auch sogleich einen 
ganz anderen Gang und ein anderes Gesicht an. Die 
liebenswürdige muntere Frau verwandelte sich plötz- 
lich in die ernste majestätische Kaiserin. Wer sie 
alsdann zum erstenmal sah, fand sie gewifs nicht unter 
der Idee, die er sich von ihr gemacht hatte; er sagte 
gewils: Ja, sie ist es; sie ist die nordische Semiramis! 
Auf sie so wenig, wie auf Friedrich den Grofsen, 
konnte man den Grundsatz anwenden: Praesentla 
minuit famam. 

Sie ging langsam und mit kleinen .Schritten; ihre 
Stirne war heiter, ihr Blick ruhig und oft gesenkt. 
Sie grüfste mit einer kleinen Verbeugung, die nicht 
ohne Grazie war, aber mit einem gekünstelten Lächeln, 
das mit der Verbeugung k:tm und schwand. Reichte 
sie einem Fremden die Hand zum Kurs, so that sie 
es mit viel Höflichkeit, und gewöhnlich fragte sie ihn 
einige Worte über seine Ankunft in Petersburg und 
über seine Reise. Aber kaum öffnete sie den Mund, so 
löste sich die künstliche Harmonie, die grofse Katharina 
veränderte sich, und man sah nur noch das — alte 
Weib mit dem leeren Mund, mit den eingefallenen, 
verbuhlten Wangen, und ihre Stimme war unartikuliert 
und rauh, ihr Untergesicht erhielt während des 
Sprechens etwas Grobes, Abstofsendes, und ihre Augen, 
wenn sie einen Moment aus der Rolle flogen, bekamen 
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etwas Falsches, and eine Falte an der Nasenwurzel 
vollendete das Ganze* . . . 

Katharina war in ihrer letzten Lebenszeit körper- 
lich ganz herabgekommen. Die einst so schöne Frau 
war infolge ihrer überniiifsigen Ausschweifungen nicht 
nur ganz gealtert und häislich, sondern geradezu ein 
unappetitlicher Klumpen von Fleisch und Fett und 
Kleidern geworden. Das Treppensteigen wurde ihr 
zur Last, und man mufste sie stutzen und beinahe 
tragen, jeder Schritt (hat ihr so weh, dafs die Gänge 
in ihrem Palast mit den weichsten Teppichen über 
und über bedeckt werden mufsten. Sie war un- 
förmlich fett, ihre Beine waren immer geschwollen 
und voll übelriechender Wunden; der — Duft, der 
von der hohen Frau ausging, soll unerträglich gewesen 
sein und Katharina verbrauchte deshalb ein kleines 
Vermögen auf Parfüms, mit denen sie sich von früh 
bis abends und von abends bis früh übergiefsen liefe. 
Ein ehemaliger Corsar, Lambro-Cazzioni, welchen der 
Admiral Ribas nach Petersburg gebracht hatte und der 
hier den Hofnarren spielte, bot ihr Mittelchen au, um 
diese Unannehmlichkeiten zu bannen: kaltes See- 
waaser, mit welchem er so oft als möglich die Ftifse 
der Kaiserin wusch, eine Prozedur, die ihm natürlich 
gut bezahlt wurde, aber ihr trotzdem nicht half. Das 

• In jener Zeit wurde sie von dem Maler Lampi gemalt. 
Sie war sehr geschmeichelt, aber die Falte an der Nasen- 
wurzel fehlte auch nicht; als Katharina die sah, war sie sehr 
böse; Lampi mufste das Bild übermalen, und jetzt kam 
Katharina als blühende Frau heraus, wie sie in ihren besten 
Jahren gewesen. 
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Übel verschlimmerte sich und brachte Katharina immer 
mehr der Verfaulung bei lebendigem Leibe entgegen. 
Im November 1796 endlich brach sie, nachdem sie 
sich trotz ihres bedrohlichen Zustande» mit ihren 
Favoriten den ganzen Vormittag fröhlich unterhalten, 
kraftlos zusammen und verschied in langem qualvollen 
Todeskampf, zur Freude ihres Sohnes Paul, den sie 
hafste und der auch für sie nicht gerade Liebe 
empfand. 

Man hat verschied enemal die Sittenlosigkeit Ka- 
tharinas zu bemänteln gesucht, man hat gesagt: „eine 
so grofs angelegte Natur mochte leicht dazu gelangen, 
von dem Hergebrachten auf dum Gebiet bürgerlicher 
Sitte abzuweichen". Schöne Abweichung das!! . . . 

Und worin bestand denn eigentlich Katharinas 
himmelstürmende Gröfse? 

Es ist nicht zu leugnen, dafs Katharina die Grofse 
den Namen einigermaßen verdient, wenn man ihre 
politische Epoche damit bezeichnen will ; aber 
man mufs fest darauf hinweisen, dafs sie in ihren 
kriegerischen Unternehmungen sehr vom Glück be- 
günstigt war. Im Innern des Landes aber herrschten 
Willkür und Verderben , wie in den schwersten 
Zeiten früherer Jahrhunderte. Jeder General, jeder 
Gouverneur war ein Despot, der prafste und drückte 
nach seinem Willen. E Ii reu s teilen , Gerechtigkeit, 
selbst wissenschaftliche Grade wurden öffentlich ver- 
kauft an Personen , die weder Bildung noch 
Charakter, weder Ehre noch Verdienste hatten. 
Und dann diese Gimstlings Wirtschaft. Es ist nicht 

Bernhard Stern, Die Romanows. 18 
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notwendig, hier noch einmal diese wüst« moralische 
Anarchie breit auszumalen, die entrollten Bilder 
sprechen in ihrer Knappheit für sich, brauchen keine 
Kommentare. Man zähle nur beiläufig allein die 
Summen, welche dem Volke abgewürgt wurden, damit 
gemeine Männer, deren Verdienst einzig und allein in 
ihren physischen Kräften und vielleicht noch In ihrer 
hübschen Fratze bestand, Millionen in Saus und Braus 
— und nicht immer im eigenen Lande — verbummeln 
konnten. Das Staatsvermögen, das Volksvermögen sah 
jeder als eine herrenlose Beute an. Der Auswurf des 
Keiches lagerte an den Stufen des Thrones und nannte 
sich Minister, Feldherr, General, Graf und Fürst, 
und wurde mit Weihrauch umhüllt. Freilich, ein Volk, 
das sieh dergleichen gefallen läfst, verdient nichts 

Bei Hofe herrschte eine ungeheure Verschwendung. 
Jeder Günstling wollte den anderen übertrumpfen, 
alles schlemmte und prafste. Nicht blofs die Frauen 
gingen wie diamantengeschmückte Götzen, sondern 
auch die Männer. Solche Feste, wie sie hier statt- 
fanden, konnte kein anderer Hof jener Zeit leisten. 
Nie hat man so reiches Tafelgeschirr von Gold und 
Silber, Porzellan, Alabaster und Porphyr gesehen, wie 
bei einem Feste, welches der Graf Scheremetjew 1787 
in Moskau gab. Unzählige Krystallvaaen, mit den kost- 
barsten Edelsteinen eingefafst, schmückten die Tafel. 
Vor dem Couvert der Kaiserin, der zu Ehren das 
Fest stattfand, stand ein Füllhorn von Gold mit dem 
Namenszug „Katharina die Zweite" . . . Bei Festen 
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Besborodkos, welcher gewöhnlich in einem goldenen 
Wagen durch die Residenz fuhr, sah man goldene 
und silberne Pyramiden von mehreren Ellen Höhe 
und Breite . . . Bei einem anderen Feste wurde ein 
Hazardspiel gespielt , zu welchem der Wirt den 
Gästen Haufen von Gold und Diamimtcn frei zur 
Verfügung stellte ... Zu geschweigen von Potemkins 
bereits geschildertem Luxus! . . . Katharina selbst 
stand ihren Günstlingen und Hofleuten nicht nach. Sie 
baute sich feenhafte Paläste mit entzückenden Garten- 
anlagen und entfaltete besonders auf ihren Reisen 
solchen wahnsinnigen Übermut, dafs ihre Fahrt nach 
der Krim über 10 Millionen Rubel verschlang und 
noch ungeheure Summen als Nachtrag kamen. 

Vor diesen Schatten versinkt das Licht , das 
Katharinas Regierung umfiofs. wie ein Johannea- 
würmchen im Dunkel einer undurchdringlichen Nacht. 
Was sind ihre Institute, ihre Monumente, ihre Kriegs- 
thaten, gegen die Wunden , die sie dem Staatsleben 
mit ihrer Günstlingswirtschaft schlug — Wunden, an 
denen das Reich noch heute blutet! Mit ihren Aus- 
schweifungen hielt nur ihre Ruhmsucht, richtiger ihre 
grenzenlose Eitelkeit gleichen .Schritt. Au* Eitelkeit 
Höfs sie grofse Bibliotheken und Kunstsammlungen 
anlegen, nicht aus wahrem Eifer für Künste und 
Wissenschaften. Nur jene grofsen berühmten Männer 
wurden von ihr gefördert und belohnt, die ihr laut 
schmeichelten. Aber keine Talente oder gar Genies, 
die im Verborgenen blühten, sind von ihr entdeckt und 
geschützt worden. Sie war blofs eifersüchtig auf den 
18' 
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Ruhm anderer Fürsten, und wenD sonst irgendwo 
Neues geschaffen wurde, das Aufsehen erregte, wollte 
sie es auch haben *. Ihre Eitelkeit machte sie auch 
zur Schriftstellerin. Der fragliche Schriftstellerruhm 
Friedrichs des Grofsen Hefa sie nicht ruhen. Anch' 
io sono pittore! Und sie sprang in die Literatur mit 
einem ganzen Haufen elender Theaterstücke** hinein 



* Die Sueht Katharinas, alles zu unternehmen, ohne es 
auszuführen, gab Joseph dem Zweiten Gelegenheit zu einem 
vortrefflichen Witz. Unter Katharina wurden angeblich 
rtOO Städte gegründet, in Wahrheit waren es meist Flecken, 
die im ersten Stadium des Baues stecken blichen. Als 
Kaiser Joseph der Zweite mit Katharina Taurien- besuchte, 
forderte ihn die Kaiserin auf, den zweiten Grundstein zur 
Stadt Jekaterinoslaw zu legen, zu welcher sie eben den ersten 
gelegt hatte. Joseph erzählte dann später, er habe mit 
Katharina ganz allein an einem Tage eine großartige Arbeit 
gethan. Sie hätte, den ersten Stein zu einer neuen Sfftdt ge- 
legt und er — den letzten ! 

** Unter den ^cliausnielen. iceli-he Katharina in rns-;i-rli.'r 
Sprache schrieb, und bei deren Abfassung der Sekretär der 
Kaiserin Dershawin als — sagen wir: Mitarbeiter gilt, war 
d:t. J intKimsiaiiti>st'f eine ..1 listen -ehe Vorstellung" . betitelt 
„Oleg" , eine Sammlung Scenen ans Tragödie, Komödie, 
Sehniiiijiiel nnil M.'gar Oper und Ballett. Das Ding wurde bei 
Gelegenheit des Frieiiciisseblnsücs mit den Türken in rVrr-r.s- 
Imrg aufgeführt, uriiljlns war keine K leiniirkeit , denn Tv'O — 
sage siebenhruidert — Personen wurden darin beschäftigt. 
Der Inhalt, ist aus der russischen Geschichte genommen 
and stellt eine ganze Epoche derselben vor. In dem ersten 
Akt legt Oleg den Grund zu Moskau, in dem zweiten ist er 
zu Kijew, wo er sein!" Mündel Ig" 1 ' verheiratet und auf den 
Thron setzt. Hier sind ziemlieh geschickt alte Hciratacere- 
monieen der Zarenfyunl Natinnaltäiwe eingefügt. Hierauf ver- 
reist Oleg, um gegen die^Griecheu zu Feld zu ziehen; man 
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und schrieb eine Einleitung zu dem Gesetzbuch voll- 
ständig aus — Montesquieu und Beecaria ab . . . 

Katharina hat kein Hehl daraus gemacht, dafs 
sie in puncto Liebe freier dachte als alle anderen 
menschlichen Wesen. Jahrzehnte nach ihren ersten 
rom anhaften Versuchen sagte sie, nicht entschuldigend, 
sondern blote philosophisch erklärend: „Ich gefiel; 
folglich war die eine Hälfte des Weges der Ver- 
suchung schon zurückgelegt, und in aolchen Füllen 
liegt es im Wesen der menschliehen Natur, dals es 
auch an der anderen Hälfte nicht fehlt — denn ver- 
suchen und versucht werden hangen nahe zusammen, 
und trotz der Einprägung der schönsten moralischen 



sieht ihn mit seiner Armee vorbeimarschieren und sich ein- 
schiffen. Im dritten Akt ist er zu Konstantinopel. Der Kaiser 
Leo geht mit ihm einen W^ti'enstilL-tand ein und empfangt ihn 
mit der allergröfsten Liebenswürdigkeit. Wahrend die beiden 
Fürsten an der Tafel sitzen, singen junge Griechen um! 
Griechinnen Chüri' zo (.Heg* Lob und führen vor ihm die 
alten Tänze Griechenlands auf. Auf einer Rennbahn werden 
vor Oleg diu olympischen Spiele nnfi;efiilivr. Hierauf erhebt 
sich ans der Tiefe ein Theater, wo Scenen des Euripides in 
griechischem Kostüm dargestellt «-erden. End Ii eh nimmt Oleg 
Abschied vom Kaiser und hängt seinen Schild an einer Säule 
auf, zum Zeichen dafs er in Konstantinopel war und — zur 
Aufforderung an seine Nachfolger, einst auch dahin zn 
kommenl . . . Daß* es Katharina mit der Litteratur nicht sehr 
ernst war, zeigt dieser Umstand: dieselbe Kaiserin, welche 
Komödien verfafste und nach schriftstellerischem Ruhm jagte, 
entsetzte ihren Gesandten am Hofe zu Turin, den Pürsten 
Jijcloselsky, seines Amtes, einzig und nilein, weil er ein Trauer- 
spiel geschrieben hatte und sich zuviel mit schöngeistigen 
Dingen abgab. Oder geschah dies aus kollegialem Neid? 
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Maximen in den Geist ist man, so wie die Sinnlichkeit 
sich hineinmischt und zum Vorschein kommt, schon un- 
endlich weiter, ab man glaubt, und ich weifs noch immer 
nicht, wie man die Versuchung verhindern kann, zum 
Vorschein zu kommen. Flucht allein könnte vielleicht 
helfen, aber es gieht Fälle, Lagen, Umstände, wo 
Flucht unmöglich ist — denn wie soll man fliehen, 
ausweichen, den Rücken kehren inmitten eines Hofes? 
Schon dies würde Geschwätz hervorrufen. Wenn 
man also nicht flieht, so ist meiner Ansicht nach nichts 
schwieriger, als dem zu entgehen, was uns im Grunde 
gefällt. Alles, was man hiergegen sagen mag, sind 
Äußerungen der Prüderie, welche dem menschlichen 
Herzen nicht eingegraben sind, und niemand hält sein 
Herz in seiner Hand und kann es, indem er die Hand 
schliefst oder öffnet, nach Belieben zusammendrücken 
oder fahren lassen." 

Schon zu Lebzeiten Katharinas wurden viele 
Satiren auf sie gesehrieben, gemalt und in Kupfer ge- 
stochen. Unter den letzteren befand sich ein Stück, 
das besonders in Polen verbreitet war, da ja Katharina 
die eigentliche Zerstörerin der Freiheit dieses König- 
reiches ist. Es hiefs : Katharinas Mahlzeit. An der 
Tafel sitzt Katharina. Auf der einen Seite bieten ihr 
einige Kosaken blutige Glieder von Schweden, Polen 
und Türkei; auf der anderen Seite liegt' eine Reihe 
junger nackter Männer, wie Tonnen in einem Wein- 
keller, und ein altes Weib — dasselbe soll die Probiererin 
vorstellen — prefst aus den lebendigen Fässern den 
Saft, welchen sie der Kaiserin in einem Pokal 
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zu trinken giebt. Darunter stehen einige gemeine 
Verse. 

Eine andere possierliche Zeichnung liels die 
greise Katharina mit einem Fafse auf Warschau, 
mit dem anderen auf Kons tun tinopel stehen und mit 
ihrem weiten Rocke alle europäischen Regenten be- 
decken, die unter ihr lagen und über das sprachen, 
was sie sahen. Der Papst rief aus: Ach, welch ein 
Abgrund des Verderbens! Stanislaus Poniatowski, der 
König von Polen: Auch ich habe zu seiner Ver- 
größerung beigetragen . . . 



Aus dem Leben Pauls des Irrsinnigen. 



Di" Kindheit l'iiul*. — Sein matmbiiver Versuch mir der 
Gräfin Czartoryska. — Heine erste Ehe mit Wilhelmine von 
Hessen - Darmstadt. — Die Liebschaft seiner Frau mit dem 
Grafen Anilre»» liasumonskj-, — PhhIh zweite Heirat mit Sophie 
Dorothea vou Württemberg. — Paul als Zar. — Seine. Verrückt- 
heiten. — Die Ehe des lim'seqiuires. — Clmrakter iter Kaiserin. 
— Die Maitroase Nelidow. — Der OiinsHiiifj KutaTsow. — Die 
Maitreaac Lopueliiu. — Ermordung Paula. — 

M.„ hat den Zaren Paul vielfach mit seinem 
angeblichen Vater, mit Peter dem Närrisch««, verglichen. 
Fest steht, dafs er mindestens ebenso verrückt, wenn 
nicht noch verrückter war, als jener. 

Panl hatte bei Lebzeiten Peters des Dritten kein 
frohen Kinde .rieben. Der „Vater" wufste gut, dafs 
sein Thronfolger nicht sein eigen Kind war* und ging 
ernstlich mit der Absicht um, die ungetreue Gattin 
und das uneheliche Kind zu verstofsen. Katharina 
kam ihm zuvor und bestieg im Namen ihres Sohnes 
den Thron. 



* Man behauptet übrigens, aber mit Unrecht, dafs 
Katharina statt Paul ein Mädchen bekam und dafs Paul 
ein untergeschabene» Fmni'nkmd war. 




Aiii ilirm r.L'bfii I'shiIh des IrrtiimifCtüi. 281 

Durch 85 Jahre hielt Katharina die Zweite den 
Thron ihres Sohnes inne. Denn als Paul heran- 
gewachsen war, hatte Katharina keine Lust mehr, 
ihm die Zügel der ihr Ii ebge wordenen Herrschaft 
wieder abzugeben, und Paul war zu schwach, sie ihr 
gewaltsam zu entreifsen. 

Aus Furcht, der Sohn konnte eines Tages doch 
sein Recht verlangen, suchte Katharina den jungen 
Grofsfttrsten durch knechtische Behandlung geistig zu 
ertöten, und das gelang ihr besser als sie erwartete. 

In seiner Kindheit zeigte Paul gute Eigenschaften : 
er war klug, offenherzig, gutmütig, rührig, fleifsig. 
Aber alles ging zu Grunde, weil man es nicht blols 
vernachlässigte, sondern sogar erstickte. Die Klugheit 
wandelte wich zur Hinterlist, die Offenherzigkeit zur 
Verschlossenheit, an Stelle der Gutmütig keil trat 
finstere .Streng*!, an Steile des Fleilses und der 
Rührigkeit tyrannische Q.uälorei. 

Der Grofsfürst Paul war der am meisten ge- 
knechtete Mensch im knechtischen ltufsland Katharinas 
der Zweiten. Jeder Kammerdiener eines Günstlings 
seiner Mutter hatte mehrFreihcit und Freuden als er, ihr 
Sohn, der eigentliche Herrscher des Reiches. So wuchs 
er heran, ein Opfer brutaler Familienverhältnisse, wie 
der Cilsarewitseh Alexey, wie Peter der Närrische, 
und es ward ihm ein Ende beschieden, gewaltsam 
wie das jener beiden ... 

Katharina dachte schon früh daran, dem Thron- 
folger eine Gemahlin zu geben. Aber er schien so 
kalten Temperamentes und schwachen Körpers zu 
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sein, dal's sie fürchtete, er könnte für einen Ehemann 
noch nicht reif sein. Um sich Gowifsheit zu ver- 
schaffen, gab sie der jungen Gräfin Sophia Osaipowna 
Czartoryska den Auftrag, den Grofsfürten zu erproben. 
Der Versuch glückte, denn nach Verlauf von neun 
Monaten stellte sich bei der Gräfin ein Knäblcin ein, das 
dem Grofsfürsten ähnlich war, wie ein Sohn dem 
Vater*. 

Nachdem Paul einen so guten Beweis seiner 
Mannbarkeit abgelegt, zögerte Katharina nicht, ihn 
schnell zu verheiraten. Die Gemahlin des Thron- 
folgers sollte aber eine Prinzessin sein, die der 
Kaiserin nicht gefährlich werden konnte. Katharina 
richtete ihr Augenmerk auf die drei Töchter des 
Landgrafen von Hessen-Dunnstadt und lud die Land- 
gräfin und ihre Kinder nach Petersburg. Nachdem 
sie geprüft, entschied sie sich für die Prinzessin 
Wilhelmine, welche ihr die sanfteste und ungefähr- 
liebste schien. Dieselbe trat zur orthodoxen Kirche 
über, erhielt den Namen Hatalia Alexejowna und 
vermählte sich 1778 mit dem Grofsfürsten-Thronfolger. 

Die Ehe war nieht besonders glücklich, und die 
sanfte GroFsftirstin zeigte, sich als ein stilles, aber 
tiefes Wässerchen. 

Der Grofsfürst hatte als Freund einen Grafen 
Andreas Rasumowsky, mit dem zusammen er erzogen 

* Der Knabe erhielt den Namen Simeon Weükoy und 
wurth; vnn diT Kni^n-iii in Erziehung liiiiommoii; er trai. nie 
er erwachsen war, in die Marine. Die Gräfin wurde mit dem 
Grafen Gregor Rasumowsky verheiratet. 
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worden, der fast immer in seiner Nähe war und sein 
ganzes Vertrauen gcnofs. Kaiserin Katharina glaubte nun 
zu bemerken, dafs zwischen Itasiiniowsky und der Groß- 
fürstin ein kleines Verhältnis bestand, und diese Ent- 
deckung empörte, nach dem Muster der Elisabeth, die 
sittenstrenge Katharina natürlich aufs Sufserste. Sie 
warnte ihren Sohn, und Paul fand einen interessanten 
Briefwechsel zwischen seiner Gemahlin und seinem 
Freunde. Aber ehe er Zeit hatte, sich zu rächen, starb die 
Großfürstin in ihrem ersten Wochenbett, Das Volk be- 
hauptete hinterher, Katharina hätte den Tod der Natalia 
Alexejewna beschleunigt . . . Um einen öffentlichen 
Skandal zu vermeiden, wurde Rusumowsky blofs als 
Gesandter nach Venedig und Neapel geschickt. 

Katharina heuchelte einige Tage hindurch tiefe 
Trauer um die Verstorbene , beschäftigte sich dann 
aber sofort mit einem neuen Heiratsplan für den Grofs- 
fürsten. Damals war Prinz Heinrich von Preufsen, 
Friedrichs des Großen Bruder, nach Petersburg ge- 
kommen, und diesem machte die Kaiserin den Vor- 
schlag, seine Schwestertochter, die Prinzessin Sophie 
Dorothea von Württemberg, dem Großfürsten zur 
Frau zu geben. 

Die Prinzessin Sophie Dorothea war zwar schon 
mit dem Erbprinzen von Hessen - Darmstadt verlobt. 
Allein Prinz Heinrich zweifelte nicht, dafs das grofse 
Zarenreich mehr Wert für die Prinzessin haben würde 
als das kleine Hessen - Darmstadt , und nahm es auf 
sieh, die Verlobung zu lösen und die Prinzessin 
Sophie Dorothea dem Grofsfürsten zu verkuppeln. 
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Er sandte einen Kurier an seinen Bruder, und 
Friedrich der Grofse selbst sprach mit dem jungen 
Prinzen von Hessen -Dürrn stadt über die Angelegenheit, 
und der junge Prinz von Hessen-Darms tadt war zwar 
sehr verliebt, aber er erstarb in Demut vor dem 
größten Friedrich und rechnete es sich beinahe zur 
Ehre an, dem grofsen Friedrich zuliebe von seiner 
Braut lassen au müssen, um sie dem mächtigen 
Cäsarewitsch abzutreten. Und die junge Prinzessin 
Sophie Dorothea war zwar sehr verliebt in den Prinzen 
von Hessen-Darmstadt, aber wer wird lange wählen 
zwischen dem Duodezthrönchen von Hessen-D armatadt 
und dem Kololsthron von Rufsland? Und Bräutigam 
und Braut trennten sich im besten Einverständnis, 
und Friedrich der Grofse konnte seinem Bruder 
Heinrich melden - - Alles geordnet! Zugleich lud er den 
Grofsfürsten nach Berlin, damit derselbe persönlich die 
Prinzessin kennen lernte. Katharina nahm für ihren 
Sohn die Einladung an und liefe ihn zugleich mit dem 
Prinzen Heinrich nach Dentschland abreisen. 

Vor der Abreise richtete Katharina folgenden 
eigenhändigen Brief an den Prinzen Heinrich: 

„Ich nehme mir die Freiheit, Ew. Königlichen 
Hoheit die vier Briefe zu übersenden, deren Besorgung 
Dieselben unserer Verabredung gemäfs übernehmen 
wollen. Der eine ist an den König, Dero Herrn 
Bruder, und die anderen sind an die Prinzen und 
Prinzessinnen von Württemberg. Ich wage es, Ew. 
Königliche Hoheit zu bitten, die drei letzten Briefe, 
sobald mein Sohn, wie ich hoffe, sieh für die Prinzessin 
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Sophie Dorothea erklärt haben wird, an die betreffen- 
den zn Übergeben, und sie mit der einnehmenden 
Beredsamkeit zu unterstützen, womit Gott Ew. König- 
liche Hoheit so reichlich begabt hat Die überzeugen- 
den und wiederholten Beweise von Freundschaft Ew. 
Königlichen Hoheit gegen mich, Bare Tugenden, die 
ich so sehr schätze, und mein unbegrenztes Zutrauen 
zu Ew. Königlichen Hoheit lassen mich den glück- 
h'chen Fortgang einer Angelegenheit nicht bezweifeln, 
die mir so sehr am Herzen liegt. Könnte ich sie 
wohl in bessere Hände empfehlen? Ew. Königliche 
Hoheit sind ein Unterhändler comme il faut; ver- 
zeihen Dieselben meiner Freundschaft diesen Ausdruck. 
Allein ich glaube, dafs es kein zweites Beispiel von 
einer Angelegenheit, dieser Art giebt, weicht; wie unsere 
unterhandelt worden wiire. Sie ist das Werk der 
innigsten Freundschaft und des unbedingtesten Zu- 
trauens. Diese Prinzessin wird das Unterpfand davon 
sein. Ich werde sie nicht ansehen können, ohne mich 
zugleich dabei zu erinnern, wie diese Angelegenheit 
zwischen dem königlichen Haus P reu Isen und dem 
kaiserlichen Haus Rufsland angefangen, betrieben und 
beendigt worden. Möchte sie doch dazu dienen, die 
Bande, die uns vereinigen, unauflöslich zu machen. 
Ich sehliei'se und danke Ew. Königlichen Hoheit 
nochmals herzlich für alle dabei angewendete Sorgfalt 
und Bemühung, und bitte, überzeugt zu sein, dafs 
meine Dankbarkeit, Freundschaft, Hochachtung und 
die Wertschätzung, welche ich gegen Ew. Königliche 
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Hoheit fühle, nur mit meinem Leben endigen werden. — 
Zarakoje Sselo, 11. Junius 1776. — Katharina." 

In Berlin wurde der Grolsf'ürst mit den glänzend- 
sten Ehrenbezeugungen empfangen und sogleich ins 
königliche Palais geführt, wo König Friedrich ihn 
bereits an der Thür seines Zimmers erwartete. 

Prinz Heinrich stellte den Grofsfursten vor, welcher 
darauf mit folgenden Worten den König begrttfste: 

„Ew. Majestät, die Gründe, die mich von dem 
äufsersten Norden in diese glücklichen Gegenden 
führen, sind das Verlangen, die Freundschaft zu be- 
kräftigen, welche Rufsland und Preufsen auf ewig 
verbinden soll, und der Wunsch, eine Prinzessin zu 
sehen, die bestimmt ist, den russischen Kaiserthron 
zu besteigen. Diese Prinzessin werde ich aus den 
Hünden Ew. Majestät empfangen, und ich wage es 
zu versichern, dafs sie eben darum mir und der 
Nation , über welche sie gebieten soll , nur um so 
teurer sein wird. Endlich erlange ich heute, wonach 
ich mich schon lange gesehnt: ich sehe von Angesicht 
zu Angesicht den grüfsten Helden Europas, den Gegen- 
stand der Bewunderung unserer Zeit, den Gegenstand 
des Erstaunens der Nachwelt." 

Der König antwortete: 

„Prinz, solches Lob verdiene ich nicht. Sie sehen 
in mir einen alten, schon halbkranken Mann. Aber 
seien Sie versichert, dafs ich mich sehr glücklich 
fühle, den würdigen Erben eines mächtigen Reiches, 
den einzigen Sohn meiner besten Freundin, der großen 
Katharina, innerhalb dieser Mauern sehen zu können." 
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Und so fluteten lange fort die zärtlichen Ge- 
spriSehe. Köstlich ist dabei, dafs gerade zu jener Zeit 
Friedrich der örofse eine von ihm verfaßte Satire 
auf seine „ beste Freundin" in Berlin cirkulieren lieft, 
welche die kleinen Schwächen der groisen Katharina 
mit Witz blofsstollte .... 

Vom König begab sich der Grofsfttrst zur Königin, 
wo der ganze Hof versammelt war. liier fand er auch 
die Prinzessin von Württemberg, sie gefiel ihm, und 
der Bund war geschlossen. Die Verlobung wurde 
sofort vollzogen, und als der Grrofsfürst nach Peters- 
burg zurückkehrte, folgte ihm die Prinzessin Sophie 
Dorothea, trat in Bufsland zum orthodoxen Glauben 
über, erhielt den Namen Maria Feodorowna und feiorte 
1776 die Vermählung mit Paul. 

Zwanzig Jahre späto-r erst bestiegen sie gemeinsam 
den russischen Thron, nachdem Katbarina im November 
1796 endlich ihr „thatenreiches Leben" geendet. 

In den letzten Lebensjahren war die Kluft 
zwischen Mutter und Sohn derart mächtig geworden, 
dafs Katharina beschlossen hatte, Paul zu Gunsten 
seines ältesten Sohnes Alexander zu entthronen. Der 
Tod aber verhinderte sie an der Ausführung, und Paul 
betrat nach jahrzehntelangem Warten den Thron der 
Romanows — den Thron seiner Väter darf man wohl 
nicht sagen*. 

* Vgl. die Schrift.™ über Kntliiiiin;i II, und Alexander l. 
Ferner: Paul. Von einem mit" : fanden™ Biloba eliter, Leipzig 
1801. — Bülau, Geheime Geschichten, 1863, 58 -95. - Dohm, 
Denkwürdigkeiten, Hannover 1815. — Acliatz von der Asse- 
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Heine erste Regierungszeit war, wie die Peters 
des Dritten, freundlich und segensreich. Er über- 
häufte seine lang vernachlässigte Familie mit Lieb- 
kosungen und seine Untertbanen mit Wohlthaten, er 
Übte selbst Gnade an den Günstlingen seiner ver- 
hafsten Muttor und lief 8 die alten Minister and 
Würdenträger in ihren Stellungen. Alles staunte ob 
seiner Grofsmut Bald aber schlug alles um, die 
knechtische Erziehung wirkte, die plötzliche Freiheit 
nahm ihm alle Sinne, verwirrte und verirrte ihn, 
machte ihn wahnsinnig . . . 

Das zeigte sich anfangs in harmloseren Dingen, 
als er sich mit gröfstem Eifer um Form von Hüten, 
um die Höhe der Grenadiermützen , um Farbe von 
Federn, um Stiefeln, Kokarden, Zöpfe und Degen- 
koppeln kümmerte. Wer mit blankgescheuerten Knöpfen 
zu ihm kam und die neue, von ihm eingeführte Uniform 
so schnell als möglk'li :uisch;itl'te , wurde mit Orden 
und Ehren beschüttet Wer es aber wagte, sich noch 
in alter Uniform au zeigen, dem erging es übel genng; 
geschah es doch, dafu wegen solch Iii mm dschrei enden 

burgs Donkwürdigkeiten, Berlin 1842. — Bienemann, Aus den 
Tagen Kaiser Pauls, Leipzig 1886. — Tettenborn, Leben Pauls. 
Frankfurt 1804. — Paul der Erste. 1802. — Notizie sulla morte 
di Paolo. — Kobeko, Der Cäsarcwitseb Paul, St. Ptrabg. 1882, 
l'iisfliüfli. Küirci- l'iiitl.j Kdriv.HiHHitli'ii* mit 0i;r Nulidow. 
Russkaja Starina IST.'J ,4. - - Interessant« und denkwürdige 
Tbaten und Anekdoten von Kaiser Paul Petmwitsch, Eussky 
Archiv 1864. — Memoiren Semen Porosebins, St. Ptrabg. 1844, 
Russisch. — Afanafajew, Archiv juristischer und jivs« Ltiscln':- 
Milti-iimi^c'i. K-.ijÜ, 2. Russisch. — Senit'H'skv . im Ruuüky 
Westnik 1866, 8. — Russky Archiv 1867, 2. und 1869, 1. 
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Vergehens hohe Generale zu gemeinen Soldaten de- 
gradiert oder gar verbannt wurden. Selbst Ausländer 
wurden nicht geschont. Der prcufsisclie Gesandte 
Tauenzien wagte sich in einer Uniform am Hofe zu 
zeigen, die Paula Geschmack verletzte, und mufste 
deshalb sofort Petersburg verlassen. Eines Tages er- 
schien ein Befehl des Kaisers, dafs runde Hüte nicht 
mehr getragen werden dürften, und Polizisten und 
Soldaten schlugen jeden nieder, der seinen runden 
Hut anbehalten wollte. Ein anderer Ukas verbot, die 
Pferde auf russische Art anzuspannen. Und wollte 
jemand trotzdem mit russischem Gespann durch die 
Stadt fahren, so hielten Polizisten den Wagen auf 
offener Strailse an und schnitten die Stränge durch. 

Einer alten Hofsitte zufolge mufste man ehemals 
vor dem Zaren, selbst wenn man ihm auf schmutziger 
Strafse begegnete, sofort in die Kniee sinken. Katharina 
hatte diese Sitte abgeschafft , Paul führte sie wieder 
mit aller Strenge ein. Den Kaufleuten wurde ferner 
verboten, auf ihren Schildern ihr Geschäft als Magazin 
au bezeichnen, sie mufsten Lawka, Bude, hinschreiben. 
„Denn nur der Kaiser darf Magazine haben," sagte 
Paul, — „ein Kaufmann aber nur Buden . . ." 

Und so, wie im Staate, ging es in des Kaisers 
Familie zu. Hatte er schon vor seiner Thron- 
besteigung sich wenig um seine Familie gekümmert, 
so geschab das jetzt noch weniger. 

Die Zarin Maria Feodorowna war eine vortreff- 
liche Frau, voll Sanftmut, Milde und Bescheidenheit, 
und ihr guter Charakter konnte durch die harte Be- 

Beruhaid Stern, Die Ifomonowa. 19 
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handlung, welche sie von Paul zu erdulden hatte, 
nicht verdorben werden. Sie war, wenn man Paul 
mit Peter dem Dritten zu vergleichen liebt, nicht im 
geringsten Katharina ähnlich. Sie war wirklich eine 
brave Gattin* und vortreffliche Muttor. Sie weihte ihre 
Tage wohlthätigen Handlungen, Pflichten, die für ihr 
Geschlecht pafsten und ihre hohe Stellung adelten. 
Ihre Kinder wurden ihr, so lange sie Großfürstin 
war, durch Katharina vorenthalten; aber als sie 
Kaiserin ward, verstand sie es, großen Einflute auf 
die Denkungsart und den Charakter der Sühne wie 
der Töchter in erstaunlich kurzer Zeit zu gewinnen. 
Man nannte sie die emsigste und am meisten be- 
schäftigte Frau des Reiches. Neben ihren häuslichen 
Pflichten und den Pflichten ihrer schweren Würde 
übte sie die schönen Künste mit grofser Lust und 
Liebe. Musik, Malerei, Kupferstechkunst und Stickerei 
fanden in ihr eine gleich vollendete Schülerin. 

Dafs sie schön war, wissen wir Doch war in 
ihrer Haltung mehr Majestät als Grazie, und sie besafs 
auch mehr Gefühl als Geist. So kam es, dafs sie, 



* Mirnbeau in seiner geheimen Korrespondenz hat aller- 
dings Maria Feodorownil, als mir noch Qrofsfiirstin war, in 
ihrer ehelichen Treue zu verdiichtigOii verlieht. Er erzählt 
von einem T,ii b' ~abH'nr.'iioi- der GniM'iir^tin Murin mit einem 
jungen Edelmann, der in fr-MiKiisim-lf-Ei Diensten stand, und 
schlägt der französischen Regierung vor, sieh für den Fall 
des Ablebens Katharinas der Zweiten dieses jungen Menschen 
zu bedienen. Vgl. Mirabeau, Histoire secröte de 1h Cour de 
Berlin. 1789. L 96. Die ganze Geschichte ist jedoch er- 
funden. 
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die edelste und beste Frau ihres Landes, einer 
häTslichen Maitressc weiclicn mufste, dafs sich Faul 
nach einer Geliebten umsah, die ihm jene Freuden 
schenken sollte, die er infolge seiner eigenen Schuld 
in seiner Ehe nicht fand. Sein Auge fiel auf ein 
Fräulein Nelidow, die hierauf als Gesellschafterin der 
— Kaiserin ins Palais zog. 

Die Nelidow war ein kleines hafsliches Frauen- 
zimmer; also auch in der Liehschaft glich Paul 
der Irrsinnige vollkommen Peter dem Närrischen, 
welcher seiner schönen Frau eine hafsliche Maitresse 
vorzog. Doch hatte die Nelidow vor der dicken 
Woronzow Geist und Verstand und gewandtes Be- 
nehmen voraus, und Paul fand bei ihr wenigstens 
hin und wieder Gelegenheit zur Aussprache über 
ernstere Dinge. Dabei bemühte sich die Nelidow 
auch, ihren Einflufa auf den Zaren zu guten Zwecken 
auszunützen, und man erzahlt viele gute Thaten 
von ihr. 

Neben der Nelidow und einer späteren Maitresse 
hatte Paul nur einen einzigen Günstling, den berüch- 
tigten Kutalfeow. 

Iwan Kutaisow war von Geburt ein Türke. Er 
wurde als Knabe im Türkenkriege 1770 bei der Ein- 
nahme von Bender gefangen genommen und als eine 
Art Kuriosum dem GrofsfÜrsten Paul geschenkt. 
Dieser bekehrte den jungen Mohammedaner zur 
griechjachen Religion und behielt ihn als Diener, 
liefs ihm jedoch auch etwas Französisch und einige 
andere oberflächliche Kenntnisse beibringen. Kutaisow 
19* 
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verstand, sich dem Grofsfürsten nützlich zu machen 
und wurde bald sein Vertrauter in allen Dingen. Er 
war auch der Unterhändler bei der Liebschaft Pauls 
mit der Nelidow. 

Nach Katharinas Tod, als Faul den langersehnten 
Thron bestiegen, erreichte der Kammerdiener eine 
Macht, die selbst damals, in der Epoche wüstester 
Günstlingswirtschaft , in Erstaunen setzen mufste. 
Kutalsow war der Einzige, welcher mit Paul umzu- 
gehen wufste. Kutalsow allein vermochte die Launen 
des Zaren zu ertragen und nahm Schläge und Schimpf 
geduldig hin. Paul konnte bald ohne Kutalsow nicht 
leben, nicht regieren, und der Kammerdiener (des 
Kaisers war somit im stillen der eigentliche Herrscher 
des Zarenreiches, um dessen Gunst sich selbst Bes- 
borodko und Pahlen, die offiziellen Hauptminister, 
bewerben mufeten*. 

Aber auch bei Kutalsow machte Pauls Launen- 
haftigkeit nicht immer Halt, und eine lächerliche 
Kleinigkeit hätte dem Günstling bald den Hals 
gebrochen. Bei Gelegenheit der Krönung des Zaren 
verlangte Kutalsow, dessen Titel- und Ordens- 
sacht unersättlich war, den Anuenorden zweiter 
Klasse. Paul, der sich nichts vorschreiben liefs, geriet 
über den anmaf senden Wunsch des Günstlings in 
einen Zorn, der zu dem geringfügigen Anlafe in gar 

• Der Günstling hatte wieder eine Maitrosse, die Che- 
valier, welche ihn vollständig beherrschte, welche Titel, 
Ämter und Güter öffentlich wieder an ihre Günstlinge ver- 
schenkte oder verkaufte. 
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keinem Verhältnis stand, schlug auf den Kammer- 
diener los und jagte ihn aus dem Dienst. Blofs den 
vereinten Bemühungen der Kaiserin und der Nelidow 
gelang es , Paul zu besänftigen und ihn zu be- 
wegen, dafs er Kutal'sow wieder in Gnaden auf- 
nahm. Der Gerettete warf sich den beiden Frauen 
ku Füfsen und schwor ihnen ewige Dankbarkeit. Wie 
er den Schwur gehalten, werden wir sofort sehen. 

Merkwürdigerweise war die Kaiserin auf die 
Nelidow gar nicht eifersüchtig, sondern vertrug sich 
vorzüglich mit ihr, und bald verstanden sich die 
beiden Frauen so gut, dafs die Nelidow den Zaren 
immer dahin zu bringen suchte, wohin die Kaiserin 
ihn wünschte. Kutaisow merkte das , und ihm 
fing an unheimlich zu werden. Er beschloß, die 
Nelidow sowohl als die Kaiserin zu stürzen, um den 
Kaiser durch eine andere, von ihm ä la PotemMn 
ausgesuchte Geliebte zu beherrschen. 

Als Paul Moskau besuchte, wurde ihm haupt- 
sächlich durch die Bemühungen Kutalsows ein pracht- 
voller Empfang zu teil. Entzückt vor Freude sagte 
der Zar zu seinem Günstling: 

„Wie sehr hat mein Herz heute geschwelgt! Das 
"Volk von Moskau liebt mich weit mehr als das von 
Petersburg, denn mir scheint, dafs ich dort weit mehr 
gefürchtet^ als geliebt bin!" 

„Dies nimmt mich nicht Wunder," entgegnete der 
schlaue Kutaisow. 

„Wieso?" fragte Paul. 

„Ich wage es nicht, mich deutlicher auszusprechen." 
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„Ich befehle es." 

„Versprechen Sie mir, Sire, ea weder der Kaiserin 
noch Mademoiselle Nelidow wiederzuerzählen." 
„Ich verspreche es." 

„Es liegt daran, Sire, dafs man Sie hier in 
Moskau bo sieht, wie Sie wirklich sind: gut, grofs- 
mütig und empfindsam. Während man in Petersburg 
sagt, wenn Sie eine Gnade gewähren: es ist die 
Kaiserin oder Fräulein Nelidow, welche dies von Ihnen 
erlangen. So fällt das Lob an jene, wenn Sie Gutes 
thun. Wenn Sie aber strafen, Majestät, dann gilt 
aller Hafs nur Ihnen, " 

„Ja, — du hast recht — das darf nicht so 
bleiben . . . Man sagt also, dafs ich mich von meiner 
Frau und der Nelidow beherrschen lasse?" 

„Nicht gerade beherrschen — doch ja, Majestät, 
ich kann es nicht länger zurückhalten, ich sage es, 
und mag daraus für mich entstehen, was da wolle: 
man sagt, dafs Sie sich von diesen beiden Frauen 
beherrschen lassen " 

„Ah, meine Damen," begann Paul zu wüten, „ich 
werde Ihnen zeigen, meine Damen, ob man mich 
beherrscht ..." 

Und in seinem Zorn stürzte er zum Tisch und 
wollte schreiben. Aber Kutalsow, dem die Sache so 
zu schnell ging, beschwor den Kaiser, nichts zu 
übereilen. 

Am nächsten Tage besuchte Paul einen Hofball. 
Hier fand sich auch KutaYsows Kreatur, die sechzehn- 
jährige schOne Lopuehin ein. 
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Sie war trotz ihrer Jugend in der Kunst der 
Koketterie genügend erfahren. Auffallend wulste sie 
dem Kaiser immer unter die Augen zu kommen. Sie 
folgte ihm überall auf Schritt und Tritt, wohin er 
seine Blicke richtete, sah er sie, die ihre Augen un- 
verwandt wie in Verzückung auf ihn heftete. Er fragte 
einen aus seiner Begleitung, ebenfalls eine Kreatur 
Kutafeows: 

„Ei, was ist denn das mit diesem schönen Mädchen, 
das mir immerfort folgt?" 

„Sie wird in Sie vorliebt sein, Majestät. Seit sie 
Sie gesehen, scheint sie völlig den Kopf verloren 
zu haben, " 

Der Kaiser lächelte mit eitler Befriedigung und 
meinte : 

„Aber sie ist ja noch ein Kind, so jung." 
„Oh, sie ist schon sechzehn Jahre alt," ward ihm 
geantwortet. 

„Hm, wirklich nicht übel, 11 sagte der Zar, indem 
er sie aufmerksamer betrachtete, und näherte sich ihr. 

Er spricht sie an, unterhält sich mit ihr, findet 
sie drollig und naiv und ist entschlossen, sich der 
imgliieli lieben Verliebten mitleidig zu erbarmen. Er 
ruft Kutai'sow und beauftragt ihn, mit den Eltern des 
jungen Kindes das Nötige zu arrangieren. 

Das war schnell geschehen, und Paul hatte seine 
neue Maitresse . . . 

Als der Kaiser nach der Newa-Metropole zurück- 
kehrte, gab er Befehl, dafs der Senator Lopuchin, 
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der Vater dea Mädchens, von Moskau nach Peters- 
burg über siedle. 

Die Kaiserin und die Nelidow bekamen bald den 
Umschwung zu fahlen. Eines Tages behandelte Paul 
den Vieekanzler Fürst Kurakin, einen Anhänger der 
Kaiserin , so übe!, dafs er krank ward. Die Kaiserin 
versuchte, zu Kurakins Gunsten zu sprechen. Da entlud 
sich des Zaren Zorn über ihrem Haupte. Sie merkte, 
woher das Unheil kam, sie brachte in Erfahrung, dafe 
mit dem Senator Lopuchin auch seine schöne Tochter 
aus Moskau nach Petersburg Übersiedeln sollte. 

Im ersten Ausbruch ihres Zornes liefs sie sich 
hinreifsen, der Lopuchin einen Drohbrief zu schreiben, 
um sie an der Ausführung der Reise zu hindern. 

Dieser Brief wurde Paul Ubermittelt und erregte 
seine wildeste Wut Er stürzte wie ein Tier auf die 
Kaiserin und die Nelidow los und mißhandelte beide 
auf unglaubliche Weise, Die Nelidow erbat ihren 
Abschied vom Hofe. Der Kaiser war damit ganz 
einverstanden, aus Eigensinn aber verweigerte er die 
Bitte, worauf die gestürzte Geliebte ohne seine Er- 
laubnis aus Petersburg floh und sich auf ihr Gut 
begab. 

Anna Petrowna Lopuchina verstand ihre Stellang 
besser auszunutzen als die Nelidow. Im Namen ihres 
Vaters bat sie beim Zaren um die Grafenwlirde; es 
schicke sich doch nicht, meinte sie, dafs die Geliebte 
des Kaisers eine blofse Adelige sei. 

„Ja," sagte Paul, „du hast recht. Du willst also 
Gräfin werden? Wohlan, du bist Fürstin." 
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Und anderen Tages wurde ihr Vater Peter Lopuchin 
in den FUrstenstand erhoben. — 

Wie Peter der Dritte jeden mifshandolte, der sich 
seiner Gattin freundlich zu zeigen wagte, so machte 
es jetzt auch Paul. Die lächerlichsten Harmlosigkeiten 
boten ihm hierfür Anlasse. Es genügte, mit der 
Kaiserin zwei- oder dreimal zu reden, um des Kaisers 
Zorn zu erregen. Der Graf Wielhorsky, der als Hof- 
marschall der Zarin genötigt war , öfter mit ihr 
zusammenzukommen, näherte Bich ihr eines Tages bei 
einem Hoffeste, um Instruktionen zu empfangen. 

Paul bemerkte dies und sagte zum Grofsfürsten 
Alexander, indem er auf den Grafen zeigte: 

„Der da bringt wieder unnützes Gewäsch vor." 

Der Grnfsfürst warf dem Grafen einen Blick zu, 
um ihm deu Rückzug anzuraten. Wielhorsky entfernte 
sich von der Kaiserin und trat auf einen Tisch zu, 
wo man Boston spielte. Aber er hatte durch sein 
Gespräch mit der Kaiserin den unbesiegbaren Zorn 
des Zaren erweckt, und sein Verderben war beschlossen. 
Kaum hatte er sich den Spielenden zugesellt, da sagte 
Paul zum Grofsfürsten : 

„Sieh mal, sieh, wie er versucht, sich uns auf 
Hörweite zu nähern, um uns zu belauschen. Das ist 
doch impertinent." 

Der Grofsflirst machte dem Grafen wieder ein 
Zeichen, das aber nicht beachtet wurde. Da rief Paul 
den Grafen Wielhorsky, den Hofmarschall der Kaiserin, 
zu sich und fragte ihn: 
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„Ah, Herr Graf, wissen Sie schon, dafs Herr 
von Naryschkin Hofmarsehall der Kaiserin ist?" . . . 

Wennmöglich noch nichtiger war der Grund eines 
Streites, welchen Paul mit dem Grafen Stroganow an- 
hob, weil letzterer sich in einer — Wetterfrage auf 
die Seite der Kaiserin stellte. 

Einmal schlug nämlich der Kaiser, als er sich in 
Pawlowsk befand, der Kaiserin einen Spaziergang vor. 
Durch das Fenster blickend, sagte die Kaiserin: 

„Aber ich befürchte Regen." 

„Was halten Sie davon?" wandte sich Paul an 
den gerade anwesenden Grafen Stroganow, der als 
der vorsichtigste Mann an Paula Hofe galt. 

Der Graf schaute hinaus und entgegnete: 

„Ich sehe den Himmel schwer bewölkt, wir dürften 
also aller Wahrscheinlichkeit nach bald Regen haben." 

„Aha," fuhr der Kaiser auf. „Sie stimmen mit 
der Kaiserin überein, blofs um mich zu ärgern. Aber 
ich bin es überdrüssig, solche Falschheit zu ertragen. 
Ich merke, Herr Graf, dafs wir einander nicht mehr 
konvenieren. Sie verstehen mich nie. Übrigens haben 
Sie in Petersburg zu thun, ich rate Ihnen, sofort dahin 
zurückzukehren. Diesmal, hoffe ich, verstehen Sie 
mich doch . . ." 

Graf Stroganow machte eine tiefe Verbeugung 
und verlief« den verrückten Monarchen. 

Oft kam es vor, dafs Paul seine Gemahlin auf 
eine Anhöhe stellte, damit sie seinen Truppen als 
Absteckpfahl diente , . . Da stand die arme geduldige 
Frau stundenlang in Schnee oder Regen, Hitze oder 
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Kälte — in einer Position, wahrlich würdig einer 
Kaiserin. — 

So trieb es Paul wie Peter der Dritte, machte 
eich verhakt bei seiner Familie und verhafet und 
verachtet beim Volke und seinen Grofsen, bis endlich 
der Entschlufs reifte, den Tyrann zu beseitigen. 

Paul ahnte, dafe ihn ein gewaltsames Ende be- 
drohe und errichtete sich zu seiner Sicherheit einen eigens 
konstruierten Palast. Den bezog er schon, als die Wände 
noch ganz feucht waren. Die Kaiserin erkrankte, der 
Grofsfürst Alexander erkrankte. Nur Paul selbst fühlte 
sich wohl in diesem Zwinger, wo Gräben, Zugbrücken, 
geheimnisvolle Korridore das Eindringen jedes Fremden 
unmöglich zu machen schienen. 

Und doch wurde dieser Palast — das Grab des 
Zaren. Trotz aller Vor sich tarn afaregeln gelang es den 
Rächern der Leiden des Volkes zum Kaiser zu dringen 
und ihn zn erdrosseln, nachdem er durch volle fünf 
Jahre das Land und seine Familie gepeinigt hatte . . . 

Selbst seine aufrichtigsten und treuesten An- 
hänger — ach, es gab deren nicht viele — mufsten 
sagen, dafs nie ein Thronwechsel größeres Entzücken 
hervorgerufen. 

Auf Paul den Irrsinnigen folgte Alexander der 
Gute, der Gesegnete. 
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Grofsiurstin Alexandra und der Schwedonkönig Gustav der 
Vierte. — Konstantin Pawlowitsch und Hein würdiger Sohn. — 
Alexander der Gesegnete. — Madame Krudener. — Nikolay 
dar Sittenstrenge und seine Liebschaften, — Alexander der 
Zweite und die Prinzessin Dolgorucky. 

Ein Lieblingsplan Katharinas der Zweiten war, 
eine ihrer Enkelinnen, die Grofufürstiii Alexandra 
Pawlowna, mit dem Kronprinzen von Schweden, dem 
späteren König Gustav dem Vierten, zu vermählen. 
Die Grofsfurstin Alexandra wurde von Jugend auf in 
der Hoffnung erzogen, dafa sie dereinst die schwedische 
Königskrone zu tragen bestimmt sei, ihre ganze Um- 
gebung bestärkte sie in dieser Hoffnung, und scherzhaft 
nannte man sie immer: kleine Königin. Als sie noch 
sehr jung war, öffnete eines Tages ihre Grofsmutter, 
die Kaiserin Katharina, eine Mappe, in welcher sich 
verschiedene Bildnisse jugendlicher Prinzen befanden, 
und fragte die kleine Grofsfürstin : 
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„Schau her, Kind. Welchen möchtest du dereinat 
zum Gemahl?" 

„Den da," entgegnete sofort Alexandra und zeigte 
auf das Bild des Kronprinzen von Schweden, der 
ihrer kindlichen Phantasie schon stets als zukünftig er 
Ehemann vorschwebte und den ihr jeder als Ideal 
schilderte. 

Katharina war über die Antwort der Enkelin, 
über den seltsamen Zug ihres Herzens nach dem 
ihr Bestimmten entzückt und bemerkte darüber gar 
nicht, — dafs jenes Bild mit dem Namen des be- 
treffenden bezeichnet war und dafs der Prinz nur so 
von Alexandra „herausgefühlt 11 worden war . . . Sie 
war überzeugt, des Schicksals Stimme vernommen zu 
haben und verfolgte ihren Plan fortan mit noch grösserem 
Eifer als bisher . . . Natürlich spielte bei ihr nicht blofs 
die Versorgung der Enkelin die Hauptrolle, sondern 
es lag ihr auch politisch viel an dem Gelingen ihrer 
Absicht. Sie bezweckte nichts Geringeres, als durch 
die geplante Heirat Schweden an sich zu bringen. 

Nachdem Gustav der Dritte eines gewaltsamen Todes 
gestorben war, übernahm sein Bruder Karl, Herzog 
von Södermanland, die Regentschaft als Vormund des 
unmündigen Erben. Herzog Karl war keineswegs 
geneigt , auf Katharinas Wünsche einzugehen , und er 
wurde denselben nicht geneigter, als die russische Kaiserin 
Meuchelmörder und Banditen aussandte, welche den 
spröden Regenten beseitigen sollten. 

Um Katharinas Hoffnungen auf die schwedische 
Verwandtschaft, beziehungsweise Erbschaft, für immer 
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zu vernichten, that Herzog Karl endlich den ge- 
schicktesten Schritt, indem er sein Mündel mit 
Prinzessin Luise Charlotte von Mecklenburg-Schwerin, 
Tochter des Herzogs Friedrich Franz, feierlich ver- 
lobte. Die Nachricht von dieser Verlobung liefs er 
durch einen besonderen Boten der russischen Kaiserin 
bekanntgeben, aber Katharina in ihrer gereizten 
Eitelkeit wies dem schwedischen Gesandten die Thür 
und richtete an den Herzog von Mecklenburg die 
schwersten Drohungen , falls er nicht das Band 
wieder löse. 

Es schien also, dafs der König von Schweden 
mit Gewalt zur Ehe mit der GrofsfUrstin Alexandra 
gezwungen werden sollte. 

Diese war unterdessen zu einer schönen und 
liebenswürdigen Jungfrau herangewachsen , welche 
wohl des besten Fürsten würdig war. Es verbreitete 
sich daher auch leicht das Gerücht, d;ifs in Wahrheit 
der junge Schwedenkönig für die Grofsfürstin Alexandra 
in heifser Leidenschaft entbrannt wäre und nur ge- 
zwungen und unter dem Joch der Tyrannei seines 
Oheims sich mit der Mecklenburgerin verlobt hatte. 

Katharina liefs nichts unversucht, um dem jungen 
Gustav selbst diese Meinung beizubringen, die von 
ihr bezahlten höheren und niederen Beamten und 
Gesellschafter des Königs erzahlten ihm fortwährend 
Wunderdinge von der lieblichen Schönheit der Grofs- 
fürstin, und thatsächlich scheint es, als ob iu Gustavs 
jugendlichem Herzen die romantisch angehauchte Ge- 
schichte Interesse erweckte. 
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Denn anders ist es nicht zu erklären, daXs sein 
Oheim, der Regent, plötzlich nachgab. Die mecklen- 
burgische Verlobung wurde gelöst, und der junge 
König begab sich in Begleitung des Regenten zu 
einem Besuche nach Petersburg, damit — wie Katharina 
sagte — „die beiden jungen Leute, welche, wie man 
behauptet, sich bereits lieben, sich auch sehen, und 
wenn sie sich auch dann gefallen, gegenseitig in- 
einander ihr Glück rinden sollen." 

Katharina sah ihr Spiel gewonnen. Dafa dem 
König die Grofsfiirstin gefallen würde, zweifelte sie 
nicht Und den Regenten wollte sie durch die 
ehrendsten Gunstbezeugungen versöhnen und auf ihre 
Seite bekommen. 

Der junge König von Schweden kam mit seinem 
Oheim und einein zahlreichen Gefolge am 14. August 
1796 in Petersburg an und stieg im Hotel seines 
Gesandten Stedingk ab. Die ganze Bevölkerung der 
Residenz war auf und strömte durch die Gassen, 
den jungen Monarchen, um dessen Besitz ein 
so heifser Kampf entbrannt war , zu sehen. Die 
Kaiserin empting den König in der Eremitage und war 
von ihm entzückt, beinahe in ihn verliebt — wie sie 
zu ihrer Umgebung äufserte. Er wollte ihr die Hand 
kUssen, aber sie gestattete es nicht, worauf der junge 
König galant sagte: 

„Wenn Ew. Majestät mir dies nicht als Kaiserin 
erlauben wollen, so gestatten Sie es mir als Frau, 
der ich so viel Ehrfurcht und Bewunderung zolle." 
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Interessant war das Zusammentreffen des „Bräuti- 
gams'' mit der Grofsfürstin. Beide waren sehr ver- 
legen, und der Umstand, dafs sich alle Blicke auf sie 
hefteten, um diesen merkwürdigen Moment fest zu 
beobachten, war nicht geeignet, ihre Verlegenheit und 
begreifliche Verwirrung zu lindem. 

Sie gefielen sich gegenseitig. 

Alexandra war damals mit ihren vierzehn Jahren 
eine voll erblühte Schönheit, eine Blume, die inmitten 
dieser nordischen Hallx-ivilisation um so köstlicher 
prangte. Ihre Haltung war edel und fein, schön ihr 
Antlitz, und anmutig jegliche Bewegung. Heiterkeit 
und Unschuld lächelten auf ihrer von aschblonden 
Locken umwallten Stirn, Offenheit nnd Seelenreinheit, 
Gute und Milde strahlte ihr Augenpaar. 

Gustav war mit siebzehn Jahren ein vollendeter 
Ritter, wie ihn ein Mädchen sich wohl als Ideal er- 
träumen mag. Hoch und schlank war sein Wuchs, 
verständig und gereift und dabei von unendlicher 
Sanftmut sein ganzes Wesen — voll Bescheidenheit 
und doch nicht bar königlichen Stolzes. Er war ganz 
jünglinghaft, ohne linkisch zu sein. Er benahm sich 
frei und ungezwungen, höflich und einschmeichelnd. 
Die Pracht, die vor ihm entfaltet ward, schien ihn 
nicht zu blenden; nur vor dem Glänze Alexandras 
beugte er demütig das Haupt . . . 

Alles jubelte und pries den Plan der Kaiserin. 
Selbst der Regent konnte nicht umhin, ihm beizu- 
stimmen. Es war eine Featzeit für die ganze Stadt, 
selbst die untersten Schichten des Volkes fühlten sich 
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beteiligt und bereiteten dem jungen König Ovationen, 
■wo er sieb zeigte, und die Grofsen wetteiferten in 
Bällen dem boben Gaste zu Ebren. 

Katharina seibat war überrascht von dem Erfolg; 
denn der König und die Großfürstin waren wie ver- 
zaubert und liefsen nicht mehr voneinander. Man 
ging also ornsrlieh daran, die fcifrlichc Verlobung am 
10. September 1796 in Scene zu setzen; die Vermählung 
sollte schnell folgen. Alles war vorbereitet, kein 
Hindernis stand mehr im Wege . . . 

Doch, eines: die Rebgion. 

Katharina wollte, mehr um dem Nationalstolz der 
Russen zu schmeicheln, als aus Liebe zur griechisch«;!] 
Kirche, dafs die. zukünftige Schweden königin im 
russischen Glauben verharre. Gustav wurde darüber 
nicht befragt, mau hielt ihn für verliebt genug, dafs 
er über alles hinwegsehen würde. 

Die Stunde der Verlobung war da, in höchster Gala 
erschienen alle Würdenträger des Reiches im Thron- 
zimmer, Katharina prangte in festlicher Toilette und 
schien sich vor Freude verjüngt zu haben. Um 
Ve7 Dhr abends erschien die Grofsfürstin Alexandra, 
strahlend in Erwartung des Bräutigams. Dieser aber 
fehlte noch und — kam nicht. 

Und dafs er nicht kam, kam so : 

Bevor der König sich zur Verlobung begeben 
sollte, erschien bei ihm im Namen der Kaiserin der 
Diplomat Markow und legte ihm den Ehevertrag zur 
Unterschrift vor. In diesem Vertrag bestimmten einige 
Artikel, dafs die Grofsfürstin nicht nur bei ihrer 

Bernhard Stern, Die Romauowi. 20 
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Religion verbleiben dürfe, sondern dafs der König ihr 
nach ihrer Vermählung im königliehen Paläste eine 
besondere Kapelle mit besonderen Geistlichen halten 
müsse; und ausserdem war auch von verschiedenen 
sehr durchsichtigen Verpflichtungen die Rede, welche 
das Land Schweden, infolge der Heirat seines Königs, 
gegen Rufsland in Zukunft zu erfüllen hätte. 

Der König war nicht wenig erstaunt. Hiervon 
war bislang gar nicht die Rede gewesen. Er ent- 
gegnete: 

„Bas alles ist unmöglich. Ich will, da ich die 
Grofsfürstin Alexandra liebe, ihrem Gewissen keinen 
Zwang anthun, und sie kann, wenn sie es selbst so 
verlangt, bei ihrer Religion bleiben. Jedoch nicht in 
der Lage bin ich, ihr eine Kapelle und die dazu 
gehörige Geistlichkeit im Paläste zu bewilligen; sie 
darf vielmehr, was ihr Öffentliches Auftreten und alle 
anderen Ceremonieen anbetrifft, der Landesreligion 
nicht schroff entgegenstehen." 

Der russische Minister war verblüfft und verlegen 
und wufste keine Antwort. Er eilte zu Subow, dem 
damaligen Machthaber, um Rat zu erholen. Subow 
traute sich nicht, der Kaiserin von dem Vorfall 
Bericht zu erstatten, und kam zum König gelaufen 
und bat und beschwor ihn, jetzt nachzugeben, nachher 
werde sich alles finden. Auch der Regent suchte auf 
den jungen Starrkopf einzuwirken. Der aber sagte 
heftig : 

„Nein und nein! Ich will es nicht! Ich kann es 
nicht! So etwas unterzeichne ich nicht." 
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Und als man ihn zu selir bestürmte, zog er sich 
ärgerlich auf sein Zimmer zurück und schlofs sich ab. 

Unterdessen war es zehn Uhr geworden, und man 
mufete sich endlich entschliefaen, die Kaiserin über den 
Grund des Nichterscheinens Gustave aufzuklären. 

Katharina, die sonst nicht leicht aus der Fassung 
zu bringen war, zeigte sich diesmal ratlos — die 
mächtige, die grofse Katharina, bloßgestellt durch die 
Keckheit eines kleinen Schwedenkönigs, das war un- 
erhört . . . Der Hof und die ganze Festgesellsehaft 
mufsten plötzlieh entlassen werden, das prachtvoll 
geschmtlckte Thronzimmer verödete, die Hunderte 
Flammen, die zu Hymens Ehren entzündet waren, 
erloschen jählings . . . 

Das traurigste Opfer dieser Katastrophe war die 
Grofsfürstin Alexandra, welche in der Folge davon 
schwer erkrankte. 

Auf den zweiten Tag nach dem Skandal fiel das 
Namensfest der Grofsfürstin Anna Feodorowna, die eine 
geborene Prinzessin Julie Henriette von Sachsen-Koburg 
und unglückliche Gemahlin des Grofsfllrsten Konstantin 
war. Der Hofetikette gemäfs fand ein Hofball statt, 
aber noch nie mag ein Hofball so elend gewesen sein 
wie dieser. Niemand traute sich fröhlich zu sein. 
Der König von Schweden erschien zwar, aber die 
Kaiserin sprach mit ihm kein Wort, alles war ver- 
legen und gedrückt. Grofsfürstin Alexandra war nicht 
da — sie lag zu Bett. Der König tanzte mit einigen 
Prinzessinnen , spraeh drei Worte mit dem Grofs- 
fürsten Alexander und ging wieder fort — seit damals 
20* 
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ist er Die mehr am russischen Hofe erschienen, wenige 
Tage darauf reiste er ab, Katharina ihrem Zorn und 
die junge unschuldige Alexandra ihrem Schmerz über- 
lassend. 

Gustav und Alexandra blieben beide nicht ledig, 
wurden aber beide nicht glücklich. 

Grofsfürstin Alexandra heiratete den Erzherzog 
Joseph, Falatin von Ungarn, starb aber bereits am 
4. März 1801 in Ofen, noch nicht 18 Jahre alt. 

Gustav der Vierte vermählte sich am 3. Oktober 
1797 mit der Prinzessin Friederike von Baden, der 
Schwägerin des Grofsfürsten Alexander, führte aber 
eine unglückliche Ehe. Als er 1809 vom Throne 
gestürzt worden, trennte er sich bald von seiner 
Familie, schied sich von seiner Frau und lebte als 
Oberst Gustavson zu Basel, in gröfster Not und 
Kümmernis, bis er am 7. Februar 1837 vereinsamt 
und verlassen zu St. Gallen starb. 

Paul erhielt von Maria Feodorowna zehn Kinder, 
VQn welchen acht ihn überlebten*. 



* Vgl die Quellen bei Katharina und Paul. — Ferner: 
Memoiren Martikoivs in der „Ssarir 1871 , russisch. — 
Comtcssn Ctioiiit'ul dm Hier, Jlcmoires liistoriques sur l'emperiuir 
Alexandre I. Paris 1829. — La Harpe, von Suehomlinow, 
Petersburg 1M7I, russisch. — Pypin, Kaiser Alexander und die 
Quäker. Im Westnik Jewropy, 1869, 10. — Pypin, Frau 
von Krüdcncr, Weetnik Jcwropy, 1869, 8 und 9. — Pypin, 
Ge.iellHclüiUlu'iii' i!i^ei'j_-ui];'r]i unter Alexander dem Ersten, 
1871, russisch. — Baronesse de Staßl , Dil annees d'exile, 
1818—1821. — Schnitzler, Hiatoire intime de la Rusaie, Paria 
1826. — Rabbe, Histoire d' Alexandre L Paria 1826. — La Garde, 
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Solange Katharina lebte, spielten Paul und Maria 
in allem, was ihre Kinder betraf, gar keine Rolle. 
Selbst als ihre Tochter Alexandra mit dem König 
von Schweden vermählt werden sollte, wurden sie ao 
gut wie gar nicht befragt, und der König war während 
seiner sechswCehentlichen Anwesenheit in Petersburg 
nur einmal bei seinen Schwiegereltern in spe zu 
Besuch. 

Von der Ehe des Grofsfuraten - Thronfolgers 
Alexander werde ich später reden. 

Für den Grofsfürsten Konstantin bestimmte Ka- 
tharina die Prinzessin Julie Henriette von Sachsen- 
Koburg, welche zu einem unsäglich unglücklichen 
Dasein verdammt war, bis die traurige Ehe durch 
eine Scheidung wieder gebrochen wurde. 



Reise von Moskau nach Wien über Konatantinopel. Heidelberg 
l J 2"i. — ('i)iiirr;ssi'Ch.>i*i'ul Gimrtier.Reminiusc.encessurrempereur 
Alexandre L Besancon 1862. — Bogdano witsch, Geschichte der 
Regierung di's Killers Alexander!* tli-f Ersten, Petersburg 1869, 
i Bände, russisch. — Golowin, Geschichte Alexanders dca Ersten, 
Leipzig 1859. — Joynvillo, Life and times of Alexander I. 
London 1875. — Dr. Ch. Möller, St. Petersburg, Ein Beitrag 
zur Geschichte unserer Zeit. Maina 1813. — L'Hermite en 
Russie, par Dupre de St. Maure, 1829. — Eynard, Vie de M™e 
deKrüdener, Paris 1849. — Capefigne, Labaronne de Krüdener 
et l'empereur Alexandre I. Paria 1866. — Frau von Krüdener, 
Kiu Zdr^niiiUik'. Horn IfCfi. ■ - Laeroix, Mm« dt: Kr fielen er, 
Paria 1880. — Skizzen bub dem Leben Nikolaus I. Graz 1878. — 
Golovine, La Russie sous Nicolas. Paris 1845. — Lacroix, 
Mysteres de la Ruasic. Paris 1845. ~ Gagcrn, Nicolaus I. — 
Crusenstolpe, Der russische Hof. Hamburg 1855. — Lafcrte, 
Alexandre II. Genevo 1882. - ' 
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Konstantin führte darauf das denkbar liederlichste 
Leben, bis er sich endlich, der Ausschweifungen müde, 
zu einer neuen Ehe entschloß). Am 24. Mai 1820 
vermählte er sich mit der polnischen Gräfin Johanna 
Antonowna Grundzynska, die von Alexander dem 
Ersten zur Fürstin von Lowicz erhoben wurde. In- 
folge dieser uneben hurtigen Ehe mufste Konstantin, 
welcher — da Alexander kinderlos war — der eigent- 
liche Thronfolger war , auf die Erbschaft von Reich 
und Krone zu Gunsten seines Bruders Nikolay ver- 
zichten. 

Konstantin, der „Schrecken Polens", starb am 
27. Juni 1831 an der Cholera; seine Gemahlin im 
selben Jahr, am 29. November. 

Das Beispiel Konstantins blieb bei seinem Sohne 
Nikolay Konstantino witsch nicht ohne Nachahmung. 

Die Maitresse Nikolays, die Tochter eines englisch- 
amerikanischen Pastors Blackwood, besuchte ihren 
Liebhaber im Winterpalais, wo er dujour hatte. Dies 
wurde dem Vater Nikolays, dem Grofsfürsten Kon- 
stantin Pawlowitsch, berichtet. Entsetzt liefs der den 
Sohn zu sich kommen und fuhr ihn an: 

„Du weifst ja, dafs es verboten ist, Frauenzimmer 
im Palais zu empfangen. Weshalb thust du es ?" 

„Sie sind ja auch nicht so heikel, Herr Vater." 

Der Vater gab dem frechen Sohne eine Maul- 
schelle, bekam sie aber prompt zurück . . . 

Zu gleicher Zeit mit diesem Vorfall kam es heraus, 
dafs der saubere Groftäfurst Nikolay Konstantinowitseh 
Juwelen seiner Mutter und selbst kostbare Heiligenbilder 
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gestohlen und verkauft oder an die Amerikanerin ge- 
schenkt hatte. 

Was sollte man mit dem jungen Herrn thun? 

Man erklärte ihn geisteskrank und verschickte 
ihn nach Bessarabien. 

Die Blackwood machte sich bei Zeiten auf die 
Socken und brachte die Juwelen und Heiligenbilder 
in Paris und London in Sicherheit. Sie bot der 
russischen Gesandtschaft die in ihrem Besitz befind- 
lichen Briefe ihres ehemaligen Liebhabers für eine 
halbe Million Francs an, bekam aber nicht einen Sou 
und verarbeitete die Briefe und alle ihre pikanten 
Erlebnisse in Rufsland zu dem „Roman einer 
Amerikanerin", welcher in Paris erschien. Später, 
als sie all ihr Gold verprafst hatte, sah sie sich 
genötigt, in Nizza einen Engländer zu berauben und 
endete im Zuchthaus. — — 

Als es galt, dem Grofsfürsten Alexander, Pauls 
ältestem Sohne, dem zukünftigen Herrscher, eine Ge- 
mahlin zu erküren, berief Katharina zwei Prinzessinnen 
von Baden-Ii url ach, deren Tante Wilhelmine die erste 
Gemahlin Pauls gewesen, nach Petersburg. EndeHerbst 
17 92 kamen diese Prinzessinnen an den russischen Hof und 
stiegen im Palast des verstorbenen Potemkin ab, wo sie 
Katharina in Gesellschaft ihrer damaligen Probiererin, 
der Gräfin Branizka, empfing. Sie fielen der Monarchin 
zu Füfsen und küfsten ihr weinend das Kleid und die 
Hände, denn auf dem Wege von der deutschen Heimats- 
stadt bis zur russischen Metropole hatten sie, die 
jungen unerfahrenen Geschöpfe, die nur von rassischen 
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Beamten begleitet wurden, gar viel za leiden gehabt 
Katharina tröstete und ermunterte sie, beschenkte 
sie mit Juwelen und Stoffen und dem Bande des 
Katharin eno rdens. 

Am nächsten Tage wurden die Prinzessinnen mit 
den jungen Grofsfürsten bekannt gemacht; der damals 
fünfzehnjährige Alexander fand die älteste recht hübsch, 
Sein zwei Jahre jüngerer Bruder Konstantin, der sich 
schon als Knabe weder durch Galanterie, noch durch 
edlen Charakter auszeichnete, meinte aber : 

„Ach, mir gefallt weder die eine, noch die andere. 
Man soll sie beide nach Mitan schicken zu den Prinzen 
Biron von Kurland, flir die sind sie gut genug." 

Katharina erfuhr die Äufserung Alexandere und 
entschied sich ebenfalls für die älteste Prinzessin, 
Luise. Die andere wurde nach Hause zurückgeschickt; 
sie eben heiratete später den König Gustav den 
Vierten von Schweden. 

Alexander und Luise fanden aneinander grofses 
Gefallen, die letztere trat zum griechischen Glauben 
Uber und erhielt den Namen Elisabeth Alexejewna. 
Im Mai 1793 wurde die offizielle Verlobung mit grober 
Pracht gefeiert Katharina hatte damals drei Kriege 
siegreich zu Ende geführt, die Triumphatoren dieser 
Kriege verliehen dem Feste besonderen Glanz — be- 
siegte Schweden und Polen, tatarische Chane und 
Gesandte aus der grofsen Bucliarei. türkische Paschas 
und persische Generale, Abgeordnete aus Moldau und 
Griechenland wetteiferten in Huldigungen für die 
grofse Kaiserin. 
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Am 9. Oktober 1793 wurde alsdann die Vermählung 
vollzogen. Man setzte auf den jungen Prinzen und seine 
Gemahlin die schönsten Hoffnungen. Der Zeitgenosse 
Masson de Blamont, Verfasser der Memoires secrets 
sur la Rus3ie, schildert den jungen Grofsfürsten 
Alexander begeistert: Man findet in ihm beinahe das 
Ideal verwirklicht welches uns in Telemach entzückte, 
und doch, obwohl seine Mutter die häuslichen Tugen- 
den einer Penelope besitzt, hat er nicht im entferntesten 
einen Ulysses zum Vater oder einen Mentor zum Er- 
zieher gehabt. Man könnte ihm auch die nämlichen 
Fehler vorwerfen, welche Fenelon seinem idealisierten 
Zögling läfet; dies sind vielleicht aber weniger wirk- 
liche Fehler, als Mängel, die aus dem Abgange ge- 
wisser Eigenschaften entstehen, welche sich in ihm 
entweder noch nicht entwickelt haben, oder durch 
die verächtlichen Umgebungen, in denen er lebt, in 
die Tiefe seines Herzens zurückgedrängt werden. Er 
besitzt erhabene Gesinnungen, eine beständige Ge- 
mütsart, richtiges Urteil, scharfen Verstand und 
eine seltene Besonnenheit, aber auch eine Zurück- 
haltung und Umsicht, die nicht Sache seines Alters 
ist und Falschheit wäre, wenn man sie nicht mehr 
der gezwungenen Stellung zuschreiben müTste, in 
der er sich zwischen Vater und Grofsmutter be- 
findet. Sein Herz ist von Natur offen und ohne 
Falsch. — 

Von seiner Mutter hatte er den Wuchs , die 
Schönheit, die Sanftmut und die Neigung zum Wohl- 
thun; in keinem äußeren Zuge aber glich er seinem 
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Vater, den er übrigens mehr zu furchten als zu lieben 
Ursache hatte, ebenso wie er von Paul gefürchtet und 
nicht geliebt war. Denn es war Paul nicht verborgen 
geblieben, dafs Katharina die Absicht hegte, mit Um- 
gehung ihres Sohnes ihrem Enkel das Reich zu hinter- 
lassen. Dazu kam es leider nicht, und Paul bestieg 
zum Unglück des Landes den russischen Thron . . . 

Während Pauls kurzer Regierung richteten sich 
alle Augen sehnend auf Alexander. Die Soldaten 
beteten ihn an, die Staatsmänner bewunderten seinen 
Verstand, das Volk, das unglückliche Volk jubelte 
ihm zu, wo er sich zeigte, und als Paul erdrosselt 
worden, übernahm Alexander unter fast allgemeiner 
Freude die Herrschaft. 

Eine Zeit des Friedens, des Glücks war an- 
gebrochen, solchen Glücks, dafs das allzu dankbare 
Volk dem Kaiser schon bei seinen Lebzeiten den 
Beinamen des „Gesegneten" beilegte. 

Reformen folgten auf Reformen. Das geheime 
Gericht ward abgeschafft, Pauls Folterkammern ver- 
schwanden, die Befreiung der Bauern wurde in Angriff 
genommen. Die Censur ward lockerer, Bücher und 
Zeitungen durften frei nach Rufsland, die Ausgaben 
des Hofes wurden beschrankt, die Steuern ermäfsigt, 
das Militär verringert. Frieden, Frieden, Frieden! Das 
war die Losung des gesegneten Friedenskaisers! . . . 

Aber er war eben Kaiser in Rufsland, dort ist 
ein liberaler Fürst noch lange nicht brauchbar ge- 
wesen — und wer weifs — vielleicht auch noch lange 
nicht zu brauchen. Für Rufsland sind Herrscher wie 
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Nikolay gut, aber nicht biegsame und schwache Naturen 
wie Alexander der Erste und Zweite. 

Und Alexander der Erste, der Gute, der Sanfte, 
der Gesegnete war sehr biegsam, sehr schwach. Er 
besafs nieht Kühnheit und Selbstvertrauen genug, und 
es gelang zweifelhaften Individuen leicht, sich in seine 
Gunst zu schmeicheln. 

Schließlich gewann gar ein unseliger Pietismus 
über ihn eine ungeheure, alles erstickende Macht. 
Und seltsam! Ein protestantisches Weib war es, 
welches den griechisch-orthodoxen Zaren mit religiösen 
Mysticismcn umstrickte und verdarb .... Alexander 
war durch den jähen Tod Pauls zeit seines Lebens 
beängstigt — die Erinnerung daran quälte- ihn immer- 
fort so fürchterlich, iah man sich sogar zu dem 
Glauben verleiten liefs, der Sohn habe teil gehabt 
an der Ermordung des Vaters .... Vor der 
fürchterlichen Erinnerung sah Alexander schlief slich 
keine andere Bettung als die Flucht in die Mysterien 
der Religion, und alles Gute, das er für das Land 
gewollt, war vergessen, und alle seine Ideale ver- 
blaßten, und seine irdischen Wünsche versanken . . ■ 

Eine pietistische Schwärmerin , die Baronesse 
Krudener, welche sich nach einer sündhaft verbrachten 
Jugend dem Pietismus in die Arme geworfen, hatte 
sich in jener wildbewegten Zeit zu einer Prophetin 
emporgefrömmelt und einen Einfiufs auf ihre Zeit- 
genossen, selbst auf die besten und gröfsten, gewonnen, 
der uns heute unbegreiflich erscheinen mufs. Kaiser 
Alexander ergab sich dieser Frau völlig und wurde 
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ihr und ihren pietistischen Ideen so unterthänig, dafs 
er alles der Religion anhei ms teilte , dafs er selbst die 
wichtigsten Staatssachen durch — Gebete entschied . . . 

Er selbst gestand der „Prophetin" gläubig: 

„Bei den Konferenzen mit meinen Ministern ge- 
schieht es oft, dafs dieselben meine Prinzipien nicht 
teilen, sondern eine von der meinigen durchaus ab- 
weichende Meinung haben. Ich lasse mich dann nie 
in eine Diskussion mit ihnen ein, vielmehr wende ich 
mich mit einem recht ernsten, inbrünstigen Gebet an 
Gott, der mir dann meist hilft und meine Minister zu 
den von mir ausgesprochenen Prinzipien der Milde 
und Gerechtigkeit bekehrt." 

Und während Alexander sich dem Pietismus er- 
gab, überliefe er die Leitung des Staates völlig 
seinen Günstlingen, insbesondere dem General Arak- 
tschajeff, der zwar ein äufserst rühriger, aber 
politisch unehrlicher, launenhafter, ungebildeter Mensch 
war. Und das AUcrschlimmste : dieser Araktschajeff 
war nicht ein selbständiger Charakter, sondern eine 
Marionette in den Händen seiner zahlreichen Maitressen, 
vor denen infolgedessen die höchsten Männer des Reiches 
in Demut zu ersterben suchten. 

Alle Reformen, welche Alexanders Regierung 
anfangs zu verheifsen geschienen, waren jäh zu- 
nichte gemacht, und die Hoffnung auf freieres Leben 
im Zarenreich wich einer wilden Verzweiflung über 
die verrotteten Zustände, über die korrumpierte 
Beamtenschaft, über das unvertilgbare Elend . . . 
Die Censur, welche in der ersten Epoche Alexanders 
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des Gesegneten leichter geworden war, trat wieder 
in schärfster Weise in Kraft, man verbot sogar die 
Einfuhr der unschuldigsten Bttehcr aus dem Auslände, 
die Lehrfreiheit ward in unerhörtester Weise be- 
schränkt, die bisher gestattete Freimaurerei im ganzen 
Reiche verboten . . . 

Und so wie sein Verhältnis zum Staate war 
Alexanders Verhältnis zu seiner Frau Elisabeth 
Alexejewna geworden. Anfangs schien die Ehe 
aufserordentlich glücklich. Die junge Gattin des 
Grofsfürsten war schön, von edlem Wuchs und vor- 
nehmer Haltung, von reinen und feinen Sitten, voll 
Geist und Talent, Gefühl und Geschmack. Graf 
de la Gardie fand sie sogar in späteren Jahren, beim 
Wiener Kongrefs, noch immer reizend. „Mit einer 
entzückenden Figur begabt," sagt er, „spiegeln ihre 
Augen die Reinheit ihrer Seele. Sie hat das schönste 
hellbraune Haar, welches sie gewöhnlich frei auf die 
Schultern herabfallen läfst, ihr Gang ist geschmeidig, 
eigentümlich anmutig, und auch unter der Maske ist 
sie leicht daran wiederzuerkennen. Incessu patuit 
Dea. Mit einem edlen Charakter vereinigt sie einen 
klaren Verstand, Liebe zu den schönen Künsten und 
eine unerschöpfliche Wohlthätigkeit." 

Wohlthätigkeit — die war ihre schönste Tugend. 
Und sie that dabei fast nur im stillen wohl — wo 
und wie sie konnte. Sie trug Trost und Freude in 
die Hütten der Armen, wie in die Paläste der 
Vornehmen , in denen die Sorge ja oft mächtiger ist 
als in jenen. 
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Und doch war sie die unglücklichste Frau in 
ihrem Reiche, denn ihr häusliches Leben ward zerstört 
Es fehlte ihrer Ehe der Kindersegen. Zwei Töchter, 
die in den ersten Jahren nach ihrer Vermählung ge- 
boren wurden, starben im zartesten Alter, und keinen 
Ersatz sandte das Schicksal für sie. Der edlen Fürstin 
mangelte die sinnliche Kraft und Koketterie, den Gatten 
trotzdem an sich zu fesseln, und so geschah es, dafs 
dieser anderswo Liebes freuden suchte, welche er in 
seinem Heim nicht finden zu können glaubte. 

Alexander hatte zahlreiche Maitressen, aber eine 
war es besonders, welche ihn durch volle elf Jahre 
zu fesseln wufste. Sie war die Frau eines anderen, 
und ihr Verhältnis zum Zaren ein doppeltes Ver- 
brechen. Ans diesem Verhältnisse entsprangen drei 
Kinder, von denen zwei in zartester Kindheit starben. 
Das am Leben gebliebene Kind, ein Mädchen, trug 
den Namen Sophia und war das heimliche Glück des 
Zaren. Sie war schön, erkrankte aber schwer in 
ihrer blühendsten Jugend, gleichsam als sollte sie fUr 
die Sünden ihres Vaters und ihrer Mutter hülsen. 
Alexander war trostlos , er bot alles auf, das junge 
Geschöpf zu retten — vergebens — die siebzehn- 
jährige Sophia siechte dahin. Der Kaiser zwar glaubte 
noch an ihre mögliche Gesundung, hoffte sie erhalten 
zu können, und als sie ihm entdeckte, dafs ihr Herz 
zu einem braven jungen Manne aus bürgerlichem Hause 
Liebe gefafst, da gab er freudig seine Zustimmung zu 
diesem Herzensbunde. 

Alles war bereit zur Hoehzeitsfeier, aus Paris 
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wurde ein prächtiger Brautschmuck bestellt. Als 
der aber eintraf, lag die schöne Braut auf der 
Bahre . . . 

Alexander war zerschmettert, er fühlte die Rache 
des Himmels. Und als gar Elisabeth, seine vernach- 
lässigte Gattin, bei der Nachricht von dem Tode der 
Sophia, selbst den Zaren mit warmen Worten zu trösten 
suchte, da erkannte Alexander wohl, welch bitteres 
Unrecht er an seinem Weibe begangen. 

Renig kehrte er zu dem Herzen seiner Elisabeth 
zurück — es erblühte eine herrliehe innige Liebe 
zwischen beiden . . . Durch zärtlichste Sorgfalt, durch 
unendliche Ergebenheit und Ehrfurcht wollte Alexander 
das Vergangene vergessen machen. Aber es war nur 
eine kurze Epoche des Glückes. Die ausgestandenen 
seelischen Leiden hatten die Gesundheit der Zarin 
und des Zaren untergraben, und sie starben beide 
schnell nacheinander Ende 1825. 

Alexanders um zwei Jahrzehnte jüngerer Bruder 
und Thronfolger Nikolay wurde von einigen Zeit- 
genossen der Sittenstrenge genannt. Seine ganze 
Sittenstrenge bestand aber in einigen Äufserlichkeiten. 
Er wahrte vor allem in seinem Verhältnis zu der 
Zarin den Anstand. Nikolays Gemahlin Alexandra 
Feodorowna war Tochter der Königin Luise; ihr 
Charakterbild schwankt in dem Urteil der Zeitgenossen 
wie der Historiker. Fest steht, dafs sie sehr eitel und 
vergnügungssüchtig war und — ob sie in der Jugend 
schön gewesen — in frühen Jahren verblüht und 
häfslich wurde. Trotzdem gewann es Kikolay über sich, 
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sie oft öffentlich mit anscheinend überschwenglicher 
Zärtlichkeit zu behandeln , er nannte sie nicht anders 
ab „Mütterchen", und als sie in Neapel waren, trug 
er sie, da sie sich leidend fühlte, auf seinen starken 
Annen die Treppe hinan. 

Er wahrte den Anstand , er erheuchelte deshalb 
diese Zärtlichkeit, er verbot die Anwesenheit junger 
Mädchen im Theater bei schlüpfrigen Stücken, er 
duldete keine Liebesabenteuer am Hofe, er strafte 
u nn achsichtlich die Ehebrüchigen und — er selbst 
erlaubte sich alles, er selbst gab seinen Vorgängern 
auf dem Zarenthrone durchaus nichts nach. Fürst 
Dolgorucky galt als sein Gelcgenheitsmacher, als sein 
„Pecheiir". Dabei hatte der Kaiser, der den Ehe- 
bruch so strenge strafte , besondere Vorliebe für 
verheiratete Frauen. Aus der grofeen Zahl seiner 
Mai tr essen hebe ich zwei besonders hervor. 

Eine war die Frau von Stolypin, Nichte des 
Fürsten Ssergey Trubetzkoy. Ihr Mann starb vor 
Kummer, und die untröstliche Witwe heiratete den 
Fürsten Woronzow. 

Eine grofse Holle spielte bei Nikolay eine Nelidow, 
eine Verwandte jener Frau, welche die Maitresse Pauls 
gewesen. Graf Kleinmichel war der Kuppler und 
Beschützer dieses Verhältnisses, in seinem Hause 
fanden gewöhnlich die Zusammenkünfte des liebenden 
Paares statt, und die Gräfin Kleinmiehel mufste sich 
schwanger stellen, wenn die Nelidow vom Kaiser es 
wirklich war. Alle Kinder von Nikolay und seiner 
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Maitresse wurden als Kinder des Grafen und der 
Gräfin Kleinmiehel ausgegeben. 

Die Nelidow war übrigens gleich ihrer Namens- 
base keine unedle Person; als Nikolay gestorben war 
und sie aus seinem Nachlars eine ihr vom Kaiser 
testamentarisch bestimmte Million bekam, schenkte sie 
sofort das ganze Geld den Verwundeten von Seb:nk>|iol. 
Und sie war nicht einmal besonders reich, denn 
Nikolay ist Bluts ein >Sparhai;s gewesen. 

Sein Sohn und Erbe, der Zar-Unfreier, verpaßte 
dafür desto mehr. Alexander der Zweite war gut und 
edel, aber halb and schwach und au oft Werkzeug 
seiner zahlreichen Maitressen. Doch schlofs sein 
Liebes! oben mit einem lieblichen Idyll, mit seinem 
Vcvlijiltius zur iVinwssm 1 »olpu'ueky, welcher er dun 
Beinamen Jurjewsky gab und die er sich zur linken 
Hand antrauen liefs. Sein jäher Tod am 1. März 1881 
zerrifs das schöne Gluck. Darauf begab sieh die 
Witwe des Kaisers nach Italien und lebte dort still 
und zurückgezogen von den Kenten der 80 Millionen, 
welche Alexander ihr hinterlassen. Ihr ältester Sohn 
Georg ist jüngst von seinem Stiefbruder, dem regieren- 
den Zaren, gnädig empfangen und als Lieutenant bei 
der Kronstädter Flotte aufgenommen worden. 
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